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Die Zei t  der F as tnacht  dehnt  sich im deutschen Volksb rau ch e  aus 
von Epiphania  (hei l igem Dre ikönigs tag) bis we it  in die eigentl iche 
Fas tenze i t  hinein.  Dieser  l ange Zei traum m ach t  es erklärl ich,  daß 

eine Anzahl  f remder  Volksgebräuche  mit  der e inhe imischen  Frühl ingsfeier  
vereinigt  wurden,  die ehemals  j e  nach Ört l ichkei t  und J a h r g a n g  zeitlich 
verschieden gehalten worden sein werden.

»Ge gen  Ende Februar,  wenn die winter l iche Nacht dem neuen 
Frühl ing zu weichen begann,  feierten die heidnischen G er ma ne n  ein Opfer­
fest. Man woll te  dadurch vor  al lem Gede ihen für die W i n te rs a a t  und 
überhaupt  Fruchtbarke i t  für das  (kommende)  J a h r  e r langen;  so gal t  es, 
die über  Himmel ,  Erde und W et te r  wal tenden Mächte  durch Bit topfer  
güns t ig  zu s t immen,  durch Sühnopfer  zu versöhnen .  Rosse,  Rinder,  
Schweine ,  Böcke ,  Gänse ,  Hühner,  F lachs  und Spe isen wurden Wodan,  
Fr i j a  und Donar  gespendet.«  (Golther ,  572. )

Der Ausdruck für diese mi t  allerlei  Lus t ba rke i t  und aus g e la s s e ne m  
Mu mm en sc ha nz  verbundene  Zei tperiode hieß mhd.  vase -na ht en ,  das heißt  
in den Tage n ,  in denen man nächt l icher  Weile  aus  Freude über  den 
k om m en de n  Lenz* allerlei  Unsinn trieb (faselte).  »Die Form F a s t n a c h t  
m a g  von der Ge is t l ichkei t  eingeführt  worden sein« (K l u g e 6, 106),  wenn 
auch die Beze i chnung  »Nacht« (wie Weihnacht )  auf heidnischen Hinter­
grund hinweist ,  in we lcher  Zeit  man nach Nächten s ta tt  nach Ta ge n  
rechnete .  In der ehemals  deutschen Fra nc he -C om té  he iß t  sie f assenot  und 
féchenot  (Mannhardt ,  I, 457) ,  auf bayr i sch- ös t e r re i ch i s che m Gebiete  Fasching 

(mhd. vaschanc) .
Die Pflege der To te n  (Unter irdi schen oder chthonischen  Got the iten)  

beim Beginn eines  neuen Erden jahres  (Frühl ing)  ist  nun ein a l lgemeiner  
B rauch ;  denn diese chthonischen  Mächte  mußten  im Interesse  der an i ­
mal ischen  und vegetat iven  Fru chtbarke i t  günst ig  g es t im m t  werden,  wie 
wir dieses  bei al len neuen Abschni t ten eines Wir t sc haf t s j ah res  nachweisen 
können.  Die Vors te l lung über sol che Mächte  ma cht  sich im Volksglauben 
durch das  Auftreten verschiedener  Ges ta l t en  in dieser  Zei t  bemerkbar .  
Am Niederrhein tri t t  das » F a s tn ac h ts rö ß le «  auf (Z. d. V. f rh. u. w. V. K., I), 
in Schles ien,  in der Mark und in Bayern  der »F as tn ac ht ss ch im me l« .  In 
E is l eben zieht  das »wilde Heer«,  im Mansfeldi schen die »Frau Holle« mit  
dem wütenden Heere durchs Land  (Mannhardt ,  Myth. ,  48,  26 2 ;  Scheible ,  
VII, 7 93 ;  RD. 3;  S i mrock ,  45 7 ;  Büsching ,  16),  im Meck lenburgi schen das

i*
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»Woo r«  (wütende Heer).  In St.  Oal l en e rscheinen die Butzen,  Hexen und 
Teufel  auf F a s tn ach t  und betei l igen sich (wie anderwärt s  der S c h i m m e l ­
reiter) an den Umzügen als  Popanzf iguren (St.  Gal len,  612,  620) .  1471
wurden sol che Fas tnachtsbutzen  (1587 ,  poetzmanne  v. Fas tnachts la rven  
=  maniolae,  D., I, 347)  in Spe ie r  verboten (Chronicon Spi rense,  881).

Frazer  (The  golden bough,  III, 138  ff.) hält  die Fas tnachtsze i t  
(Carneval )  für soviel  wie identisch mi t  den römischen  Saturnal ien,  die in 
den romanischen  Ländern am längsten andauerten,  wobei  die in der 
Fasch ingsze i t  getöte te  Figur den Saa t go t t  Sa turn personif izieren sol lte;  der 
Bohn en kön ig  am Epiphanien-Tage ,  der mi tte lal ter l iche Narrenbischof  etc. 
seien al les Figuren derselben Art. Die Sa turna l ien  seien ursprüngl ich im 
Februar  oder März geha lten worden,  weil  der 1. März e inmal  ein 
römisches  Neujahr  war ;  später  habe das al te Saturnfes t ,  das  auf dem 
Lande auch nach der E inführung  eines  anderen Neujahres  noch immer  
andauernd  in dieser Märzzei t  gehal ten wurde,  unter  dem modernen  
Namen des Karneva l s * )  die S tädte  wieder e rober t ;  bei den i tal i enischen 
Landleuten waren und sind Februar  und März die Hauptsai son für S a a t  
und Pflanzung.  Der orgienart ige,  f le i schl ich-sinnl iche Char ak te r  des 
Karneva ls  en tspräche  noch d iesem Vegeta t ionskul t ;  ihm mu ßte  (nach 
Frazer)  eh emals  eine Periode der Nüchternheit  und Entsag ung  schon 
längst  vor dem Chr is ten tum gefolgt  sein,  um das W ac h s tu m  der S aa t  
zu fördern durch eine »magi sc he  Vorbere i tung für das Säen  und Pflanzen«.  
Dieses  »ganz  komplizier te  Hypothesengebäude« Frazers  hat  A. L an g  
(Magic and Religion,  82 ff.) einer Kri t ik unterzogen,  die deren schwache  
Punkte  gut  beleuchtet  (Nilsson,  36).  Abgesehen von dem Zei tpunkte  der 
römischen Saturnal ien (17. Dezember) ,  wäre hier noch entgegenzuhal ten,  
daß,  wenn die Fa sc h i ngs -  oder Karneva lsze it  den römi-schen Sa turna l i en  
entspräche,  dann auch in der Karneva lszei t  das  gegensei t ige  Besc he nke n  
aller Sippengl ieder  am Glücks t i s che  üblich sein müßte ;  denn solch all­
gemeine  Sc he nkg ebr äu che  könnten  niemals  spurlos  verlaufen;  das G e ­
sinde am al lerwenigs ten,  ebenso auch nicht  die Fami li e als Ganze s  l ieße 
sich die hergebrachten G e s ch en k e  nehmen,  die man auf Neujahr und 
Weihnachten  tatsächl ich findet,  während man in der Faschingsze i t  davon,  
das he iß t  von e inem al lgemeinen gegense it igen S i chbe sc hen ken  am 
Glücks t is che ,  ohne Rücks i ch t  auf das  Alter,  ni chts  f inden kann (nur bei 
der geschlechts re if en Ju ge n d  ist d ieses  der Fall  in der Faschingszei t) .

*) Carrus navalis =  Schiffskarren. Schon Tacitus (Germ. 9) erwähnt signa in 
modum liburnae figurata bei einer schwäbischen Göttin, die er Isis nennt ( =  bona 
dea; in der Schweiz ist Fastnacht das Fest der Bonnen Deen), welche aber bei den 
Germanen der Hauptgöttin Frija entsprach, die sich bei ihrem Umzuge durchs Land 
im Frühjahre eines W agens oder eines Schiffes bediente. In den bayrisch-schwäbischen  
Donaugegenden zog man Fastnachtskähne auf Rollen durch die Ortschaften, die 
Maste mit Eßwaren behängt (Hermann DM., 382). In der Schweiz (Luzern) ist noch 
am fetten oder schmutzigen Donnerstag in der Fastnacht die Umfuhr des »Fritschi 
W agens« üblich (Lütolf, 472); Fritschi =  Fridolin, 6. März, Personifikation des 
Kalendertages in der Fastnachtszeit.
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Wen n wir nun in den deutschen Fas tnac hts ge br äuc he n  auch die 
Anzeichen eines  Toten ku l t us  nachweisen  können,  so sind dies eben B e ­
weise  für einen früheren Bes tand  einer  Frühlingsfeier ,  die aber  wei t  eher 
ein schon e inhe imischer  germanischer  Brauch,  als f remder Import  war.  
Das  Perc hte n-  oder Huttlerlaufen und das » M a s k e ra -G e h e n «  in S ü d ­
deutschland  ist  ebenfal ls  sehr  wahrscheinl ich  ein von der ant iken Nach­
barschaf t  ganz unbeeinf lußter  Volksbrauch,  der, wie die Verk le idungen 
der Mänaden beim dionysi schen Kultreigen (s. Fig.  1) auf einem g e m e in ­
samen  B es t reben  beruht,  die Ges ta l t en der Verstorbenen (lares,  l emures )  
nachzu ahme n (t ierische Vermummung, * )  Mummbütz,  Butzenmummel ) ,  um 
durch den Analogie-  oder Ident ität szauber die bösen  Dä monen  des a b ­
gewichenen W in te rs  beim Beg inne  eines neuen Len z jahres  zu vertreiben

D ie tan zen d en  M än ad en  (B a ss a ra i) b rin g en  d em  D io n y s o s -P r ie s te r , d er das B lu tg efäß  b e re ith ä lt, e inen  

H a s e n  und e in en  H irs c h  zum  O p fer. (A u s dem  D ictio n . d ’an tiq . g r. e t r . ,  I I I ,  2 , 1 4 8 3 , F ig u r  4 7 6 4 .)

und zu überwinden,  und so die animal i sche  und vegetat ive  Fruchtbarkei t ,  
die von diesen bösen Win te rdä mo ne n  noch behinder t  werden konnte,  
neuerdings  l ebensfr isch zu gesta l ten und zu erhal ten.  So  e rklär t  es sich,  
daß »Si tten,  die uns heute von dem Feste  tol ler  Ausgelassenhe i t  
unzert rennl i ch sind, kul turgeschicht l i ch  auf Totenfes te  zurückweisen«.

S i cher  aber  findet sich auch in den deutschen Fas tnac htsge brä uch en  
mancher  f remde Einschlag,  mehr aber  in der Form  der Fes tbe tät igung

*) W a s  heute die Fastnachtsmasken vorstellen, w ar ehemals ein Volkstanz 
mit allerlei Mummenschanz und Verkleidung. Auch die arkadischen Hirten und 
Hirtinnen tanzten als Böcke oder Geiße vermummt zu Ehren des Weidegottes Pan 
(== Lupercus der Römer, die die Lupercalia auf Fastnacht hatten). Der Weide- (pasci, 
dazu: Pan) Gott, welcher den Hirten panischen Schrecken im Alptraum einjagte 
wurde dadurch gefeiert und — similia similibus — die Alpgeister mit tierischen 
Schreckgestalten vertrieben. Über das Verbot des Butzengehens s. Hessische Blätter 
f. V. K., VI, 167.

F ig . 1 .
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als in dem zeit l ichen Moment .  Die Phal lophorien,  die Verm ummungen  
bei den griechischen Dionysien,  fielen al lerdings in den Winter ;  der diony­
sische Schi ffskarren ( =  carro navale) ,  we lcher  ebenfal ls  einen Phallus  
t rug (Nilsson,  265,  268),  aber  in die at t i schen Anthesterien,  das a l lgemeine  
gr iechische Seelenfest  im Frühl ing (vergl.  To tenso nntag )  (Nilsson,  271 ff.), 
in we lches  lenzl iche Totenfes t  auch der a l t thrak i sche  Dionysoskul t  erst  
später  eindrang.  Die auch bei den al tgr iechi schen Dionysien nach wei s ­
baren Weiber fes te  ( =  Weiber fas tnacht ,  Weiberessen ,  Weiber tänze ,  Häfeli- 
tag,  Kuchelbäl le) ,  die Epiphania des Dionysos  ( =  Beginn des Fasch ings  
am Epiphanien-Tage) ,  die an die Dionys ien gebundenen Volksschauspie le  
( =  Fastnachtsspiele) ,  die bacchische  Omophagie  etc. sind formelle Paral lelen 
zwischen der deutschen Faselnacht  und den gr i ech i sch- römischen  B a c c h a ­
nalien,  bez iehungsweise  Dionysien;  im Mi ttelal ter  interpret ierte  man ge ­
radezu die deutsche  Fas tna cht  mi t  Ba cchana l ia  (Grotefend,  33 ) ;  vermutl ich 
wegen der Analogie der Vo lksgebräuche .  Al lerdings ist es nicht  au s g e ­
schlossen,  daß  auch manche  Züge einer a l t römischen Neujahrsfeier,  die 
auf den 1. März (Gebur t s tag  des Mars) ,  somi t  in die Faschingsze i t  fiel, 
mi t  eingedrungen sind (Pferderennen,  Equirr ia  am 27.  Februar  und 14. März,  
sowie  L iberaba  für den Got t  L ib er -Ba cch us ,  17. März).  Die verschiedenen 
bacchant i schen  Küfer- und Schäff lertänze fallen zumeis t  in die Frühl ings ­
und Faschingsze i t  (Lüneburger  Köpe-  [Kufe] Fahren,  Münchner  Schäff lertanz) .

Die hel l jubelnde Bege is terung ,  mit  der das Volk die Ersche inung  
des neuen Frühl ings begrüßte ,  ist eine al lgemein menschl iche .  Als g o t t ­
ähnl iche Verkörperung  der Vege ta t ionskra f t  wird derselbe überall  empfangen 
bei se inem Ersche inen;  wie die bes chworenen  oder berufenen Seelengei ster ,  
so wird auch die zeugende  Got the it  e ingeladen,  unter  den Lebenden zu 
erscheinen,  bei ihnen zu verwei len und an ihrem S ippenmahle  ( =  F e s t ­
essen,  Banket t ,  Ra t smal  etc.) Anteil  zu ne hmen;  der Segen  durch die Antei l ­
nahme am Got the i t smahle  (communio)  g ing  auf alle festlich mitfeiernden 
Menschen über.  Die al ten Indier empfingen ihren Son n en g o t t  mi t  Liedern,  
sein Bildnis wurde symb ol i sc h  an den Füße n  wie bei einem zukehrenden 
Ga s t e  gewaschen,  Sandalen und Sa franblüten sowie Honig,  Zucker  und 
Milch in einem Becher  ihm angeboten ,  und während seines Verwei lens  
unter den l ebenden Menschen wurden an das mi tfeiernde Volk,  g le i chsam 
als Zeichen seiner Antei lnahme am Got the i t smahle ,  kleine geweihte  Re is ­
kuchen ausgetei l t ;  diese h imml i sche  Nahrung  wurde wie ein S a k r a m e n t  
auf den Knien in Empfang  ge nom m en und innerhalb der Pagode,  also in 
Ge gen war t  der Got the it  verzehrt .  Die Got the it sspei sen  sind nun j e  nach 
dem Volke,  nach der Zeit,  nach dem Orte auch verschieden,  aber  immer  
knüpft  sich an deren Mi tgenuß der Glaube  an zauberhaften Segen  ani ­
mal ischer  und vege ta t iver  Fruchtbarkei t ,  Schönhe i t  und Gesundheit .

Auch bei der Ersche inung  (Epiphania)  des B ac ch us -D io ny so s  wurde 
ein l ebendiger  St i er  (Gotthe it sges ta l t )  oder eine l ebendige Ziege (ebenfal ls 
die Ges ta l t  des Got tes  Dionysos )  von den Got tanbe tern  zerri ssen und 
roh verzehrt  (Omophagie,  Theophagie )  (Frazer I. c. II, 1, 3, § 7);  solch



7

bacchana l i s cher  Omophagie,  als  einer auch bei den römischen  Bacchana l i en  
bes tehenden  Kultsi tte,  machen (nach Rohde,  II, 46) noch Clem en s  Alexand.  
(+ 2 2 0  p. Chr.),  Arnobius  ( f  29 5  p. Chr.) und F irmius  Maternus (347  p. Chr.) 
Erwähnung ;  in der deutschen Volksmediz in treffen wir sie in ab ges chw äc hte r  
Form als  Fa s tn ac ht sb ra uc h  noch in jü ng s te r  Zeit  an. Hierbei  ist  wohl  zu 
berücks icht igen,  daß Dionysos  lauter  Be inamen  des Hades trug, Herr der 
Seelen war  und als ch thonischer  Got t  sich im See lenrei che  der Unterwelt  
aufhielt,  von der er auffuhr,  um seine Ersche inung  unter  den Menschen 
zu feiern;  hier stürzten sich die anwesenden ,  in T an zw u t  bef indlichen und 
in T i e rm a s k e n  (Hülle der See lenges tal t en )  verkleideten Menschen  auf das 
Opfertier,  um g le i chsam als blutdürst ige,  nach neuem Leben  lechzende 
Seelen das  rohe,  l eb ens w arm e  Fleisch und B lu t  desselben zu gen ießen  
und nach d iesem G e nü s s e  neue zauberhafte  Lebenskräf te  zu gewinnen.  
So en tstand  auch aus  dem Herzen des zer r i ssenen  B ac ch us  im Früh jahr  
ein neubelebter  Leib;  überhaupt  wurzelte  der ganze  Dio nysos -Kul t  in 
rohem,  ural tem thrak i schen  Opferkult  (Roltde,  II, 118) ,  in we lchen noch 
andere Kult formen mit  der Zei t  eindrangen.

Auch die ger ma ni sc he  Erdgött in hielt,  nachdem das Eis gebrochen  
war,  Fischerei ,  Schi ffahrt  und Saa tarbe i t  wieder begonnen hat ten,  segnend  
ihren E inzug und ihre Umfahr t  durch das Land ;  ihre Epiphania  beginnt  
s chon nach den dunkel sten Ja hr es nä c ht en  mit  der heutigen Faschingszei t ;  
sie verwei lt e  bis zur Os terzei t ;  nachdem die widerspens t igen bösen W i n te r ­
dämonen  vertr ieben waren und im Kampfe mi t  dem Winterdrachen  dieser 
bes iegt  worden,  tr i t t  die er löste  Erdenjungfrau aus der unter irdi schen Welt  
herauf  und neuer Fru chtb arke i t s segen  verbre ite t  s ich;  dieser  ganz e rk l är ­
bare W un sch  des Vo lkes  mac ht  uns auch die im Lenz so sehr in den 
Vordergrund  tre tenden geschlecht l ichen Bündni sse  (Weiberfeste ,  Umzüge  
der Küchel  hei schenden Burschen)  mi t  allen ihren die Fruchtbarkei t  
s ymboli s ie renden  Be igaben  verständl ich.

Die Gru nd s t im m un g  der Fas tna chts ze i t  ist eine bis zur Au sg e l a ss en ­
heit  ges te iger te  Fröhl i chke i t  und Annäherung der gesch lechtsre if en J u g e n d ;  
daß  diese Zei tperiode nicht zu lange ausgedehnt  und mögli chs t  auf die 
drei Faschings tage*  b esc hr ä nk t  wurde,  lag in der Absicht  der Kirche,  die 
ohnehin mi t  der darauffolgenden vierzigtägigen Fas tenper iode  ein s ta r k es  
Ge gen gew ich t  gegenüber  der zu auffälligen S innl i chke i t  der Faschingsze i t  
gegeben  hatte.

Wil l  man  nun die Gebi ldbrote* )  der Fas tnachtsze i t  in ihrer v o l k s ­
kundl ichen Bedeutung  r icht ig beurtei len,  so darf man  sich ni cht  auf die

*) Die Originale zu nachfolgenden Gebildbrotezeichnungen verdankt Verfasser 
der Güte der Frauen und Herren: Professor Atidree-Eysn, München; Dr. Bartels, Husum;  
Bindewald, Greifswald; Professor Brenner, Würzburg; Bruns, Göttingen; Kurat Frank, 
Kaufbeuren; Dr. Frischauf, Eggenburg; L. Gaul, Dresden; A. Gentsch, Frankental;  
Justizrat Gravenhorst, Lüneburg; Exzellenz Gutbrod, Berlin; Muchall-Viebrook, 
München; Exzellenz Rathgen, Straßburg; Schottelius, Braunschweig; Kommerzienrat 
Soennecken, Bonn; Sprengel, Braunschweig; Exzellenz v. Stülpnagel, Frankfurt am 
Main; Kreisbauinspektor Weißstein, Orteisburg; Professor 0 .  Zorn, Heidelberg. 
Diesen allen sei hiermit auch öffentlich b e s t e n s  gedankt.



heutigen eigentl ichen drei F asch in gs tag e  beschränken,  sondern man muß 
die ganze Karneva lszei t  vom heil igen Dre ikönigs tage  ab bis zum Asche r ­
mi t twoch und se lbst  noch die Fas tenzei t  mit  einbeziehen.

I. Faschingsbeginn,

An die W e ih na ch ts ok ta v e  und heil igen Dre ikönigs - (Perchten- )  O k ta ve  
schl ießen sich im deutschen Volksg lauben  eine Reihe von Ka lendertagen,  
deren Hei l igennamen und Brote  noch mit  dem ant idämonischen  Neujahrs ­
brote in zeit l ichem und vo lkskundl i chem Zusa m m en hä n g e  stehen.

8. J a n u a r ,  St.  E r h a r d ,  St.  Erhardi  dies, »nach dem Prechentag«  
(Grotefend,  43),  der Patron für V iehkrankhe i ten  und auch für Brunnen.  
Über das E r h a r d s - B r o t ,  das ein soge nan nte s  Heilbrot  ist, hat  Verfasser  
s chon im Ja n u s ,  Archives  inte rnat ionales ,  VII, 1902,  4. Heft, berichtet .

Die Zeit  vom 9. b i s  16.  J a n u a r  war  die nordgermanische  Mitt ­
winter-Opferzei t  (s. Weihnac ht sg ebä ck e ) ,  und zwar  »til god afgrdde« für 
ein gutes  Aufgrünen im ko m me nd en  W a ch s tu m  der Erde,  die später  
durch den Pflug aufgewühl t  wurde.  Der Mon tag  nach dem Perchtentage  
heißt  darum im Engl ischen noch der P lo ugh-Monday  =  Pf lugmontag,  im 
Niederländischen:  Koppe lt j es -  oder Kopper -Maendach ;  im Niederdeutschen:  
sware  mandach  =  ver schworener  Montag  (Grotefend,  77) ;  auch der

12.  J a n u a r  hieß bei den S iebenbürger  Sa ch s e n :  Homo vetus (Alt­
mann),  der geschworene  Montag  (Grotefend,  52) ,  und in den Niederlanden 
verlorener,  verkohrener ,  ve rschw orener  Tag ,  mi t  ihm beendigte  sich dort 
nach a ltem Herkom men  die we ihnächt l iche  (Perchten- ,  Ju l - )  Kultzeit,  die 
aber  an anderen Orten bis zum 20.  J a n u a r  andauerte.  Die letzten Brocke n  
der Ju l spe i se  wurden im Norden in die Grütze e ingebrockt ,  daher  der 
11.  J a n u a r  auch » B r o k k e n m e s s e «  hieß ;  (Fei lberg 2, 107)  auch Bre t t ivamesse ,  
Brigi tta,  Brikt iva.  Zu diesem Zyklus  von Bro th e i l igen-Tagen  der Neu jahrs ­
zeit gehört  auch:

Der 13. J a n u a r  mi t  dem St.  H i l a r i u s - B r o t . * )  Der Kult  des heil igen 
Hilarius (Ge ler ius -Tag ,  auch G lä r i s - T ag )  ist durch fränkische  Mission zu den 
Alemannen in der Schweiz  gedrungen,  wo dieser Tag* ein Analogon war  
zu dem nordischen St .  K n u t s - T a g ,  K a n u ts -T a g  (Affäre Dag);  an diesem 
Tage  (12 volle Ta ge  nach Neujahr  oder 18 Ta g e  nach Weihnachten)  b e ­
schlossen  die Nordgermanen ihre Julzei t  mit dem Verzehren des J u l b o c k -  
gebäck es  (s. Weihnac ht sg ebä ck e ,  S.  15,  63),  die Schweizer  aber  die Perc hten ­
tage mit  dem Ber to lds -  oder B er te l i -S ch m a u se  der Bürger  zu Frauenfeld 
am Bächte l i s tage.  (Schw. Z. f. V. K., III, 164,  250 ,  IV, 153,  XI, 244. )

Am z w e i t e n  D o n n e r s t a g  i m  n e u e n  J a h r e  ist in Reut ­
l ingen (Würt temberg)  der sogenannte  Mutsche ltag,  wobei  alt  und jung  
in den Wirt schaf ten und Bäcker e ien  um dieses  süße G e b ä c k  sich b e ­
kümmert .  Ein Tagb la t t  19 05  schre ib t  darüber:

*) Über dieses Heilbrot s. Janus 1. c. VII, 1902.



9

»In der Zei t  der freien Reichsstadt  Reut l ingen wurden die B ür g e rs ­
söhne,  die sich verhe iratet  hatten,  an dem T a g e  in das S tadtmi l i t är  
eingereiht .  Aus diesem Anlaß fand im Schützen hau se  ein Sch e ibensch ießen  
statt ,  bei dem die Prei se  in Mutsche in bes tanden.  Die Leute,  die sich 
nicht  am Sch i eße n  betei l igten,  g ingen in die Bä cker läden  und würfel ten 
dort  um Mutsche in .  Se i ther  ha t  s ich der Brauch erhal ten und von J a h r  
zu J a h r  f indet das Spiel  um Mutschein,  die in j eder  Gr ö ß e  gebac ke n  
werden,  von neuem statt .  Auch dieses J a h r  (1905)  wurde der Mutsche l tag  
wieder bis zum frühen Morgen begangen,  und manch er  t rug einen Rausch 
davon,  aber  nicht  von den Mutschein,  sondern von dem zur besseren 
Verdauung dazu gen oss ene n  Wein.  —  H. L.« (S.  Fig.  2.)

Die Beschr e ibu ng  des O be ra m te s  
Reut l ingen (herausgeg.  vom S ta t i s t i s chen  
L a n d es a m t  S tut tgart ,  1893 ,  S.  143  f.) sagt :
»Das  Ersche inungs fes t  he iß t  vielfach »das  
Obers te«  oder der Sterntag .  Am Abend 
vor demse lben  wird im Bez i rk  außerha lb  
Reut l ingen wei ßes  Bro t  geba ck en  in der 
Form eines  S te rnes ,  dessen Z inken j edoch 
hervorragender  und deutl icher als die des 
Müllerkuchens  die s trahlende Sonn e  dar­
stellen.  ln Reut l ingen nennt  man j en e s
B a c k w e r k  Mutschein.  Der Mutsche l tag
fällt aber  ers t  auf den Donners tag  nach F ig . 2 . R e u tim g e r  M u ts ch e i (O k to g ra m m ).

dem »Obers ten«.  Am Abend dieses T a g e s
verwandeln sich die B ä ck er s tu ben  in Wir t shäuser ,  in we lchen es lebhaft
zugeht :  überal l  werden Mutsche in herausgewürfe l t  und Wein  dazu g e ­
trunken.  W e he  dem Ehemann,  der an diesem Abend ohne Mutschel  nach 
Hause  kehrt !  Die Ehefrau ’ rechnet  so s icher  darauf,  daß  sie für den 
folgenden T a g  das  Frühs tück sb ro t  abbeste l l t  hat .« J edenfa l l s  sol lte das 
Mu tsc he ige sc hen k  den Fruch tba rke i t sw un sch  symbol is ie ren.

Mutschel  ist hier so viel wie Mutz,  über we lches  G e b ä ck  wir unten 
noch besonders  sprechen werden.  Die Abbildung,  welche Rochholz  in 
Illustr.  Ztg.  1868 ,  S.  228  (vor 40  Ja hr en )  lieferte,  stel l t  ein achteck iges  
S te rn p e n ta g ra m m g e b ä ck  dar, das auf seiner  Oberf läche mi t  einem doppelt  
gef lochtenen Te igkra nz e  gekrönt  ist, in dessen Mitte eine (v o l kse tym o­
logisch v e ra n l a ß te ? )  Te igmusche l  (Schnecke )  liegt.  Da und dort  ver ­
änderte  die in ihrer obszönen  Form nicht  mehr  e rkannte  Mutz (Fleck,
Plätz) ihre ursprüngl iche  R h om bu s- V e n e r i s - Fo rm  und wurde ganz  und
gar  der bi ldneri schen Bäcker laune  des Mu tsc he nbä ck er s  (Muschabeck,
Mutschler)  überlassen,  der die Mutz oder Mutschel  ganz  verschieden formte.  
Der »M ot ze n«-  oder »Mutzenbäcker«  stell te sie zei tweise  g e w e rb s m ä ß ig  als 
F e s t ge b äc k  her,  wie der Meichelbäck  die Michae lswecken .  Es  l iegt  sehr  
nahe,  anzunehmen,  daß  die Reut l inger  Mutschel  ihre Penta gra mmf orm  
durch den voraufgegangenen  heil igen Dre ikönigs tag  erhal ten hat,  der als
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oberster  T a g  oder G ro ß n eu ja h r  ein sol ches  (südl iches)  Glüc ks sy mb ol * )  
als F es t g eb äck  haben konnte,  a l lerdings unter  einem nicht passenden 
Namen,  der aus der folgenden Fas tnachtsze i t  her üb er gen omm en  sein dürfte, 
g lei chsam antizipiert  wurde.

F ig . 3  — 4 . V e rch ris tlich te s  S a lo m o -S ie g e l au t ein em  k o p tisch e n  B ro ts te m p e l aus H olz  (3 0  von  d ick ), 

au f d essen  R ü c k se ite  ein le b e n s frisc h e r  sp rin gen d er H irs c h  m it P flan ze  im M au l.

(A u s C a ta lo g u e  d es an tiq . E g y p t . du M u sée de C airo  X I I . )

Am 17.  J a n u a r  ist » S t .  A n t o n  na twelften,  nach obersten«  in 
der Anton ius -Woche .  Auch dieser  Heil ige ha t  durch seinen Kalendertermin 
Beziehung  zum Neujahrsbrot ;  das Antonius -Bro t ,  über das  wir  im Jan u s ,  
VII, 1902 ,  gesprochen  haben,  war  in Norddeutschland ein Sc h ö n ro g g e n ­
brot,  das nach vo lksübl icher Auffassung durch den Segen  des heil igen 
Antonius ein Heilmittel  wurde.  »O ck  hebbe ick van ein boswichte  predigen 
ghört ,  so idt mögl i ch were,  dadt  men einen schönroggen  (Brot)  in dusent  
s tücken  snede,  so mennich s tücke  al se man den Ton nig es  swinen gaf, 
so mennich X L  aflates (Ablaß) kregh men oth der To nn ige s  söge(n) .« 
(Schi l le r-Lübben,  IV, 576. )  Oberhalb Tü rk he im  bei Ko lmar  im E l sa ß  l iegt 
hoch im W as g en wa ld  der Wal l fahrt sor t  »Drei  Ähren« (les trois épines) ;  
dort  findet sich ein Opfers tock mit  der Inschrift :  Tron c  pour le pain de 
St.  Antoine.  So l ches  Weißbrot ,  e twa apfelgroß,  wird dort (in drei Ähren) 
an diesem Ta g e  gebacken  und verkauft ;  es gilt als hei lkräft ig und Unheil  
abwehrend  für Schweine ,  Rindvieh u. s. w. (Gefäl l ige Mittei lung von Herrn 
Professor  R. Andree.) In Neapel hängt  man am 17. J a n u a r  den Pferden 
und anderen Tieren Kränze von Te igringen (ciambel le  =  Butterbrezeln) ,  
Kastanien und Hase lnußkernen  um den Hals und führt sie dreimal  um

*) Marenkreuz (nordisch maremerke, marukors, tusse merke), auch das Glücks­
und Gesundheitszeichen der Pythagoräer oder Salomons-Siegel der Judengriechen  
(s. Fig. 3 —4), das gegen kaltes Fieber (Saupe, 14) helfen sollte.

In Antwerpen verkaufte eine deutsche Kartenschlägerin einen sogenannten  
Zauberkuchen, der zur Ermittlung von Hausdieben dienen sollte; auf demselben 
war das Salomons-Siegel mit den Mondphasenbildern aufgedrückt (Katalog Nr. 2081 
des Antwerpener Volkskundemuseums). Die koptischen Christen drückten auf ihre 
Heilbrote mit Holzstempeln vorne dieses uralte Heilzeichen, das Sonnenrad, und 
rückwärts den lebensfrischen Hirschen auf (vergl. auch unter Fastnacht, II), der zum 
Symbol des ewigen Lebens wurde.
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die Kirche herum.  (Scheible,  VII, 99.) Auch in den Rhe inlanden fand am 
Vorabende d ieses  Heil igen ein Sc hweinesch lachten  mit  Vertei lung des 
F le i sches  an die Armen stat t  (Lippert ,  455 ) ;  hier möchte  noch die E r ­
innerung an ein Kultopfer nachgewirk t  haben.  (V. K., XIV,  1 98 ;  W u t tk e  3, 
129. )  Auch in der Schweiz  (Glarus)  fäl lt auf den dritten So nn ta g  im 
J a n u a r  die Winterk i rchweih  mit  Mahl,  Schweine f l ei sch mit  Kälberwürs ten.  
(A. f. schw.  V. K., IV, 293. )

Am 20 .  J  a n u a r ist  S  t. S  e b a s t i a n*)  in den »lateren twöl f ten« 
(Grotefend) ,  nach welchem Kalenderhei l igen der J a n u a r  B a s t i a n - M o n a t  
(auch F a b ia n -M a n ;  Weinhold,  M o nat sna me n 33,  37)  hieß.  »Fab ian  läßt  
den Sa ft  ins Holz gan« ,  dami t  beg innen die B a s t l öse re im e  beim An­
schneiden des B a s t e s  der L inden-  ( =  Weiden- )  Bäume.  Im E l sa ß  wird das 
B i r n e n s c h n i t t e n b r o t  { =  Hutzelbrot ,  K lö tzenbrot ,  Schni tzbrot ,  
Hutzelknopf) ,  die letzte Er innerung an das  we ihnächt l iche  Früchtenbro t ,  
angeschni t ten ;  daher  Sebas t ian  auch =  »S ch n i tz -B a s ch e n «  ist. Auch in 
Ti rol  s chne idet  man  am S o n n ta g  vor Seba s t i an  ( — Wa st l  oder Baschi)  
die N e u j a h r s z e l t e n  noch e inmal  an;  am S e b a s t i a n s - T a g e s e l b s t a b e r  
den letzten.  Von St.  S tephan (Weihn achtsg ebä cke ,  S.  73)  bis St.  Sebas t ian  
dauert  im Enns ta le  das  Schw ar t l in g-  oder Scherzenschne iden  (An­
schneiden des l etzten S tü c k e s  [Scherzei]  B i rnenze l tens) ;  darum »geht  
Seba s t ia n  mi t  dem Boden sch arz  davan« .  »Am St.  S e b a s t i a n s - T a g e  geht  
der Saf t  in das La ub«  der Fruchtbäume.  In der Gärtnere i  zu B am b er g  
wurden um diesen T a g  herum E i  e r r i n g e  gebacken,  nachdem am S o n n ­
tage  vor  Se ba s t i an  eine außerordent l ich  feierl iche und von al len Gär tnern 
besuchte  Prozess ion  durch den ganzen Stadttei l ,  die sog enannte  Gärtnerei ,  
geha lten worden war  (Manuskr ipt  von Hartmann) .  Hiermit  beg innt  al so 
die erste  Anknüpfung an eine Frühl ingsfe ie r ;  vermutl ich  sind diese E ie r­
r inge Brezeln aus  Eie rte ig  gewesen.

Am 2 1 .  J a n u a r ,  a m St .  A g n e s - T a g  (engl.  Agnes -Day ,  -Eve,  
-Night,  -Fas t) ,  e rscheinen nach dem Volksg lauben  die ersten Lerchen;  die 
Bienen sc hw ä rm en  aus,  das berei ts  höherste igende  Sonnenl i ch t  wird be ­
grüßt .  In Görl i tz  gab  es 1851 an diesem Ta g e  das  sog enannte  A g n e t e n -  
b r o t ,  we lches  die (damals  bekannte)  Wall fahrer in Agnes Finger  im 
15.  J ah rh und er te  gest i f tet  haben soll und das im We inke l l e r  zu geben 
verordnet  war.  (28.  Band  des Neuen Laus i tz i schen Magazins ,  S. 17  ff.; 
Hoffmann,  Scr iptores ,  I, 2, 36.) Nach dieser  Quelle wäre  das Agnetenbrot  
identisch mit  den schles i schen Pocheneten  (1789  Buchnieten =  parvi 
panes aulici),  we lche  (nach Weinhold,  Schles .  Wör terbuch,  13) in T ra ch e n -  
berg den Hofgärtnern zum Lohne  gegeben  und auch an das  Hofgesinde 
und an die Armen vertei l t  wurden;  es war  j edenfal l s  ein mi t  der be ­
g innenden Frühl ingsfeier  z u s am m en hä ng en d e s  Kultbrot .  Nach Angabe  des 
Herrn Küster  wurden sol che Bochani ten am Al lerhei l igen-Hospi tal  zu 
Bres lau  aus  un gesäu er tem Roggenmehle  gebacken  und an arme  Kranke  
gespendet .  (S. auch Ostergebäcke ,  S. 63.)

*) Über das Heilbrot des St. Sebastian-Tages s. Janus, VII, 1902.
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In den Alpen geht  an diesem St.  M e i n r a d s - T a g e  der ri es i sche 
Bergdämon (der Alperer) zum letztenmal  um. In Einsiedeln (Schweiz)  
wird bekannt l i ch St.  Meinrad verehrt  und an se inem Namenstage  M e i n-  
r a d s - S t r ü t z e l n  verkauft ,  das he iß t  striezel förmige,  in der Mitte sich 
strotzend verbrei ternde W e c k e n  (Schw.  A. f. V. K. 1900 ,  113) ,  we lches  
K l os te rgebäck  durch die Mönche  auch ins Salzburger  Benedik t iner-St i f t  
Nonsberg übertragen wurde,  dessen Pa t ron  seit  dem 17. J ahrh und er t  
St.  Meinrad ist. Nach güt iger  Mittei lung von Frau Professor  Andree-Eysn 
werden dase lbst  M e i n r a d s - W e c k e n  an der Klosterpforte  an die Bet t le r  
verabreicht ,  nachdem sie vorher  mit  Wein ( =  St .  Meinrads-Blut ,  s. A. f. 
Schw.  V. K. 1900,  IV, 2, 113)  geweiht  worden;  vermutl ich  handelt  es sich 
auch bei d iesem Gebi ldbrote  um Fruchtba rke i t sz wec ke  der s chweizer i schen 
Winzer ,  deren Ges indebrauch  nach Nonsberg verpf lanzt  wurde.

Am 22.  J  a n u a r  ist St.  V i n z e n z -  T  a g »nach Weihnachten,  als  sich 
die vöglein zweien«  (Grotefend,  80)  oder paaren (—  Vogelhochzei t ) .  In 
der S te ie rma rk  wird St.  V inz en z-T ag  als  »Voge lhochzei t s tag«  bezeichnet .  
W er  Lus t  hat  zum Heiraten,  mu ß  an diesem T a g e  gut  aufpassen ;  wer 
die Vögel  zu zweit  sieht,  der t rägt  im kom men den  Ja h r e  noch einen Ring 
am Finger ,  s ieht  man aber  auf den ersten Bl i ck nur einen Vogel ,  so heißt  
es war ten bis zum nächs ten Jahr e .  In Bautzen (Sachsen)  ist die s og e ­
nannte  V o g e 1 h o c h z e i t (ein vermutl ich aus dem s lawischen oder grie­
chi schen Os ten übe rno mm en er  Volksbrauch ,  s. 9. und 10.  März) am

2 5. J a n u a r  (vor Pauli  Bek e hr -T a g ) ,  wobei  niedliche T a u b e n ­
v ö g e l  (ganz ähnl ich den P a tsc hka uer  Dohlen [s. Fig. 5 u. 6] des 
Mar ia  Ge bu r t - Ta g es ,  8. September )  und S t o r c h e n n e s t e r aus  krausen,  
wirren Teigschl ingen g eba cke n  werden.  Die Bautzener  Mutter  erzählt  
ihren Kindern:  »Am 25.  J a n u a r  verhe iraten sich die anwesenden Vögel
und feiern Hochzei t ;  sie bauen von S te inchen kleine Herde, auf denen 
Hochze i t sgebäck hergestel l t  wird. Artige Kinder dürfen am Vorabend  ein 
Te l l erchen herausse tzen,  auf we lchem sie dann am Morgen das Hochzei ts ­
g e bä c k  der Vögel  vorfinden.« (Gefäl l ige Mi ttei lung von Frau Gaul  in 
Dresden.) Mit den Frühl ingsvögeln ziehen auch die für Fruchtbarke i t  der 
Erde günst ig gesinnten güt igen Elben ein, die sons t  auf Neujahr auf dem

F ig . 5 .

P a ts ch k a u e r  D u h le ; O rte is b e rg e r  V ö g e lc h e n ; 

V og el von  d er B a u tz e n e r V o g e lh o ch z e it.

F ig . 6 . 

W e c k v o g e l ; 

P a ts c h k a u e r  D o h le .
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Olücks t i s che  ihre Spe iseopfer  auch in dieser neuen Zei t  finden, und die 
dann zur Be loh nu ng  andere  G l ück sg abe n  einlegen.  Diese  Spe iseopfer  an 
die guten Seelenge i s te r  verwandel ten sich dann in ein Ges inderecht  dieser  
Frühlingszei t ,  des Beg innes  einer neuen Jahreszei t .

Se it  67 8  ist  der folgende Ta g :
2 6. J a n u a r ,  ein Fest tag ,  S t .  P a u l i  B e k e h r ,  engl.  St .  Pa u ls -  

Day, St.  P a u l -P i t ch er s -D a y  (Pe it schentag) ,  nord.  Pa ls  messe ,  Sou wels  B e ­
kehrung,  P a u l s - T a g  der Kerung,  Pauls  Kertag,  Pauls  Ker (Grotefend,  67),  
St.  P a u l s - T a g  im afterwinter.  Mit diesem W et te r -  und Los tag e  kehr t  der 
Nachwinter  dem Frühl ing  zu;  es ist  die W  i n t e r m i 11 e der chr i s t l i ch­
deutschen Ka lendermacher .  W en n  an d iesem L os tage  Nebel e intreteh,  
so k o m m t  nach dem Oberpfälzer Vo lksg lauben  (1650 )  Ste rben ins Land,  
da die von der So nn e  nicht  vert r i ebenen elbischen Nebe lgei ster  K ra n k ­
heiten bringen.  Man sche int  in al ter Zei t  diesen T a g  besonders  gefeiert  
zu haben.  Be im al ten Mittwinteropfer  (s. W e ih na c h ts g eb ä ck e  4) baten die 
g erm an isc hen  Nordländer Odin um guten J a h r e s e r t ra g  und um Gede ihen 
der Saa t .  (Mogk,  109) :  »i£a skyldi  b lóta í móti  vetri  til ärs  (Jahresglück)^ 
e n  a t  m i d j u m  v e t r i  b l ó t a  t i l  g r ó d r a r  (Fruchtbarkei t ) ,  hit ür id ja  
at s umri  T a t  var  s igrblot«  (Siegesopfer)  (1. eod.). Dieses  Mittwinterfest ,  
das sozusagen  alle winterl ichen Bedürfni sse  und Genüsse ,  Bräuche  und 
Anschauungen  noch einmal  zusammenfaßte ,  hatte  viel Ähnl i chkei t  mit  dem 
weihnächt l ichen Ju l fes te  (s. Weihnach tsg ebä cke ) .  Im Altfr iesischen war  
aber  auch We ihn ach ten  oder Ju l  die Mi ttwinterszei t ,  wie im Altgerma*- 
ni schen überhaupt ;  auch im Münster lande ist  noch das  W eih na ch ts bro t  
ein »Mi t twinterbro t«  (Bah lmann ,  352 ) ;  im Sa ter land  he iß t  dieser  T a g  
auch »D ick b au ch sab en d«  wegen der Sch mau sere ien ,  die an demselben  
wie beim Ju l f es t  übl ich waren ;  dort  werden auch sog enannte  P u f f e r t  
aus l eckerem (puff =  blasen)  aufgeblähten Te ige  ( P u f f  b r o t )  geback en  
(1623,  pof oft poffenbrood =  panis albus spongiosus,  Schi l l e r -Lübben ,  III, 
38 4 ;  ndl. poffert je,  mnd. puffe) und dazu ein halber  Sch weinskopf  mit  
Kartoffeln und Senf  als  Fes tbra ten  aufgesetzt .  (Z. d. V. f. V. K. 1893 ,  269.) 
In Lerwich (Schott land)  wurde am 24.  T ag e  nach dem (alten) Neujahre  
(Epiphania)  die Ju lze i t  ebenfal ls  mit  Sch mau sere ien  und Maske rad en  b e ­
s chlossen,  womi t  wohl  auch das  »Pei t schen«  auf Paul i -P i t ch er -Day  Z u ­

s am m e nh ä ng e n  dürfte.  (Hazlitt,  II, 607,  485. )  J ahn ,  295,  führt  einen nieder­
ländi schen Brauch des St.  Pauli  B e k e h r - T a g e s  an:  »Supers t i t iones  et 
ludicrae obser va t io ne s  nost rat ium pontif iciorum in hac urbe circa festum 
conversion i s  Pauli  plane non cessant .  Pau lum quendam s t ramineum in 
ángulo al iquo prope focum (!), ubi placentas  coquunt,  col locatum p 1 a-  
c e n t i s  b u t t y r a t i s  ( B u t t e r f l a d e n )  quasi  colaphisant ,  s iquidem 
dies sit  serenus  aut  sine pluvie;  s insecus  s t r amineum suum idolium 
inde tol lunt  usque  ad aquas  baiulant  et in eas  proiiciunt.« (Wolf,  Beitr. ,  
II, 1 09 ;  Gr imm,  D M . , 1, I, 51 ;  Rochholz,  II, 96.) Hier erhäl t  al so der wie 
ein Hausge is t  am Hausherde  (s. u. L i ch tmeß)  aufgestel l te  Vege ta t ion s ­
dämon aus S troh sein Speiseopfer  als Butterf laden am St.  Pauli  B ek e h r - T ag e ,
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wobei  für die Mi tbewohner auch Küchel  ge backen  werden.  Ebenfal ls  
in den Niederlanden spiel t  das  S t .  P a u l s - B r ö t c h e n  eine Rol le 
als Pf lugbrot  oder Apotropäon gegen den unter irdi schen Sa a twurm.  
Früher  pflegten näml ich die Bauern  aus  dem Lande von Aalst,
wenn ihre Früchte  durch W ür me r  geplagt  wurden,  ihre Zuflucht zu
nehmen zu den wei tbekannten  St.  Pauwelbrood jes  von Ga lmaarde ,  
e inem brabant ischen  Dorfe bei Ge rhardsbergen ;  man vergrub einfach
diesen Wu rm kuc he n ,  wobei  man Sorg e  trug, daß dieser  tiefer s tak  als
die Pflanzen wurze lten;  so wurde das  Unget ier  gezwungen,  noch t iefer in 
den Grund zu kr iechen als der Kuchen lag, und die Saatpf lanzen waren 
von ihm erlöst  (V. K., XIV,  218)  (vergl.  auch die oberös te r re ichi sche  »Vieh-  
stör i« am Fas ch ingsonntage ) .

Hier ist gewiß  nicht die Rede von einem Analogiezauber ,  der etwa 
durch das  Bild der runden So nn ens che ibe  ( =  runder Brot la ib)  die S o n n e n ­
wärme  rascher herab locken sol lte,  v ielmehr  ist es das  Spe iseopfer  an den 
Vegeta t ionsge i s t  der Kultzeit ,  das  zum Apotropäon wurde.  An diesem 
Kultopfer nahm das Ges inde ebenso durch Mi tgenuß der Kultspei se  An­
teil.  Auch die Klos te rherren von Schäft la rn bei München feierten jährl i ch 
um Pauli  B ek e hr  ein Gedächtni sfes t ,  l ießen nach dem Got tesd iens te  drei 
Banzen  Bie r  für die armen  Dienst l eute  laufen und reichten diesen eine 
Spende  von H e f e n u d e l n .  (Sepp,  3 48 ;  Noe, Bayer .  Voralpen,  45.) Auch 
die Te ger nse er  Mönche  erhiel ten 1 53 6  um diese Zeit  an Stel le  e ines 
Mi ttwinterbrotes  am

2 8. J a n u a r  einen L e b z e l t e n  als Ex t ras pe i s e  (Germania ,  IX, 192)  
nach al tem Brauche,  hinter we lchem viel leicht  ein ehemal iges  Spe iseopfer  
an den Hausge is t  s t ecken  kann.

Von dieser  Winterkehrzei t  ab nähert  sich der landwirtschaft l iche 
Kalender dem sogenannten  Auswär t s  (Oberbayern) ,  den (ndd.) ü t -dagen 
oder der l ängeren Tage sze i t  des L a n k s  (Lenz),  in we lcher  Zei tperiode 
die Außenarbei t  wieder  von den Diens tboten me hr  aufgenommen werden 
kann,  weil  der T a g  länger  wird (ahd. lengzo,  lenzo,  lengizin;  angels .  
lencten,  l angtin;  engl,  l ent  =  Fas t en ze i t  oder  Lenz).  Die Acker -  oder B o d en ­
wirtschaf t  der deutschen Klos te rmönche  lehnte sich bei Ges inderechten ,  
nament l ich vor  dem Beg inne  der Saa tze i t  im Lenz,  s icher  an das B o d e n ­
ständige,  Hergebrachte,  Volksübl iche  an.

Zu den L ich tm eß ge b äc ke n  sind auch zu rechnen die am
3 1 .  J a n u a r  oder 1. F e b r u a r  bei Innsbruck gebräuchl ichen 

St.  I g n a t z i - B r o t e ,  nach gefäl l iger Mittei lung des Herrn Regierungsra tes  
v. Hoermann in Innsbruck.  Eine besonders  auffal lende Form haben die­
selben j edenfal l s  nicht;  es ist eine e infache Sch ichtsemmel .

Bezügl i ch der am
2. F e b r u a r  übl ichen L i c h t m e ß g e b ä c k e ,  über welche wir 

s chon in der Z. d. V. f. V. K. 1905 ,  S. 312,  geschr ieben haben,  wollen 
wir hier nur als Nacht rag  einfügen,  daß fast  al le Ge bä ck e  dieses  Ta g e s  
für einen h ä u s l i c h e n  S e e l e n g e i s t e r -  o d e r  H a u s g e i s t e r k u l t
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a m  H e r d e  beim Beg inne  eines neuen H au s w ir t s c h a f t s -o d e r  Diens tboten­
j ah res  sprechen,  einen Kult,  den wir auch oben am 26.  J a n u a r  berei ts  
nachweisen  konnten.  Der Ofen oder die Herdstätte ,  »wo die Heil igen in 
die Töpfe  g uc ke n«  (Seh lörsche id  im Bergi schen) ,  ist  »das  Hel«,  um welches  
man im Berg i schen Braut  und Bräut igam geleitete ,  das  (schwed.)  ugnhol  
(Ofenhöhle) ,  die (al tbayer. )  Hell, wo die »Hellküchel«  aufbewahr t  werden.

Der Hausherd,  die ä l tes te  Begräbniss tä t t e ,  wo der he rkömml iche  
Wichte ls te in  später  durch die guße isernen  Hauswappentafeln im Edelsi tze 
abg e lös t  wurde,  und wo die Penaten und Lares  und die Wichte ln  bild­
liche Verehrung  erfuhren,  war die S tä t te  des  häusl ichen Ahnenkul ts ;  ihm 
k lagte  rnan sein Leid*)  und dort  vergrub man bei den Römern  die Opfer­
herzen der T iere  und versch loß  sie hermet isch  in der rußschwarzen  
Mauer ;  von dort  s ta m m t  auch die »schwarze  Kuns t«  des  Hermes  (Alko­
hol, Chemie etc.). In der L i ch tm eß na ch t  schl ichen sich auch in Buxt eh ude
die he irat s lus t igen Mädchen und Wi twen  zum sogenannten Ofenanbeten,  
wo sie sprachen:  »Aben,  Aben,  ick bed di an!  B e s ch e r ’ mi up’t J o h r  en 
netten Mann,  De god s t raken  un küssen  kann.«  (Niedersachsen,  XIII,  113. )

3. F e b r u a r ,  St .  B l a s i u s - T a g ,  engl.  B lazes  Day;  B las iusdach,  
P lesiusdag,  B le isgendach .  (Grotefend.)

Über  das St.  B l a s i e n - B r o t  haben wir in Z. d. V. f. V. K. 1904 ,  
S.  431,  berei ts  gesprochen ,  daß es ein Heilbrot  aus  rö mischer  N eu jahrs ­
zeit ist  mi t  den Symb olen  der Fruchtbarke i t .  An manch en  Orten Tirols ,
so auf dem St.  B la s ie n- Be rg e  bei Innsbruck,  werden nach dem s og e ­
nannten E inblasigen am 3. November  Brö tchen  in S tangenform,  mi t  fünf 
bis sechs  kleinen E inkerbungen versehen ,  an das  Volk vertei l t  als  Sch ut z ­
mittel  gegen Halsle iden;  hat  j e m an d  ein sol ches ,  so braucht  er nur einen 
s ol chen Abbiß von dem St.  B la s i en - B r o t  zu sich zu nehmen und zu ve r ­
zehren,  um gehei l t  zu werden,  (v. Hoermann,  T i ro ler  Ba uern jahr ,  S.  196.)

Auch die Bosn i ak en  geben am St.  B la s iu s -T a g e  den Schweinen  
Kukuruz zu fressen,  dami t  sie vor Halsdrüsenanschwel lungen (Rankkorn ,  
s. d. Verf.  Krankhe i t snamenbuch ,  S. 299)  ges ichert  bleiben.  (Z. f. Ö. V. K. 
1902 ,  S. 115. )  Im Russ ischen ist  der 11.  Februar  der St.  B la s i u s -T a g  und 
ein Fe s t  für die Kühe,  we lches  (nach Yermoloff ,  71)  mi t  dem Fes te  des 
russi sch-he idn ischen  Hausgötzen Welles  Zusammenhängen  soll.  Man be ­
sprengt  dort  das Vieh mit  We ihwasser .  »St .  B las ius  hat  den Ba r t  im 
Öl,« sag t  der Russe ,  eine Er innerung an die Ölspenden beim Opfer an 
den s lawischen  Welles ,  meint  Yermoloff ,  72.

4. F e b r u a r :  V e r o n i k a  (Verena) .
Im schwäbischen  Volksbrapche  ist  diese Heilige eine Venus  (Freia,  

Fru Frene  nach Meyer,  Mythol .  d. Germ. ,  19) unter  chr i s t l i chem Gewände .  
Nach Rochholz  (Drei Gaugöt t innen,  143)  ist die s chweizer i sche  Vrene die 
Pat ron in  der Schiffer (ahd. verenna  =  Fährschiff) ,  der F ischer  und Müller,

*) Über diese O f e n b e ic h te  s. Grimm Mythol.3, S. 595; L. Tobler Kl. Schriften 
1897, S. 81, 84, 93, und Liebenau, Das alte Luzern, 229. — Ofenbeten s. Zeitschr. 
Niedersachsen 1907, XIII, S. 1 1 3 - 1 4 .
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weil dort  um diese Zei t  die F lüsse  eisfrei werden.  Sie t rägt  als  L eg en de n­
zeichen einen schwimmenden  Mühlstein oder einen in Bro t  verwandel ten 
Stein oder Ka m m ;  als B r o t h e i l i g e  wurde sie auch Aussa tzpatronin 
und tritt  in Kra nkh e i t s segen  als  Vrene oder Dörreweg!  auf. (Weinhold,  
Verehrung  der Quellen,  26 ;  Lütolf ,  Sagen,  86 ;  S imrock,  Handb.  d. Myth.,  
39 2 ;  Verf.  Krankhe i t snamenbuch ,  392. )  S i e war  die Heil ige des B i s tums  
Konstanz,  dem fast  das ganze  sc hwäbisch e  W ür t te m be rg  angehör te;  l o k a ­
l isiert  ist ihre Legende  in Solo thurn  und Zurzach im Aargau;  sie gibt  
Buben (die heil ige Otti lia Mädchen) ,  sie hilft Gebärenden durch ihren 
Gürtel  etc.  (W. Hertz, Aus Dichtung und Sage ,  herausgegeben  von R. Vol l ­
möl ler  1907 ,  S.  167. )

Acht  T ag e  später,  11.  F e b r u a r ,  kam en  im 17.  J ahrh und er t  in der Nähe 
von Rouen die he irats lust igen Burschen und Mädchen in der Kapelle der 
heil igen V eron ika  zu s a m m en ;  sie trugen in der Hand Phal lusgebäcke  mit  
zwei  Tes t ike ln ,  in welchen als Vege tat ionsze ichen  I lexzweige ( Immergrün)  
s teckten  (Blanchard) .  (Zentralblat t  f. Anthropol .  1906 ,  S. 19.) Als Paral l ele  
zu anderen deutschen Volksbräuchen  ist diese Mi tte i lung hier eingereiht ,  
we lche  lehrt,  daß man sexuel le  und vege tat ive  Fruchtbarkei t  analog zu 
befördern suchte (vergl.  unter  Fa s tn a ch t  und erster  Fas tensonntag) .  Dem 
Volke  war  für beide Arten das Erflehen des Got the i t s se gen s  unter  Nieder­
l egung der W un sc h sy m bo le  früher ein rel igiöses  Bedürfni s;  wir werden 
auch beim Fas tnac hts kü che l  diese Kultweihe noch treffen.

5. F e b r u a r ,  S t .  A g a t h e n - T a g .  Acten,  a i ten tag  (Grotefend)  (in 
der Schweiz  am 5. J än n er ,  al so noch im Neujahrszyklus  gefeiert).  In ihrer 
vo lks tüml ichen S te l lung ist  St.  Agatha  eine durch die Kirche eingeführte 
Nachbi ldung der s izi l ischen B o n a  Dea,  der guten Getreidegött in,  der man 
Mehl,  Weihrauch und Früchte  opferte,  oder der dami t  identi schen Ju n o  
Lucina,  Bona  Dea lucífera,  die wir bei der L ichtmeßfeier  (s. oben) be ­
sprochen hatten.  Die hei l ige Agatha befreite die S tadt  Catan ia  in Sizil ien 
von Pes t  und Hungersnot ,  wurde desha lb  Brothei l ige ;  an ihrem G e d e n k ­
tage pflanzte man auch Bohnen  als Vo lksnahrung.  (Rolland,  Flore popul.,  
IV, 195.)  Diese  unter  Dioklet ian ihrer weibl ichen Brüs te  beraubte  und nach 
der Legende in g lühenden Kohlen gewälzte  Jungf rau  wurde,  wie S a n k t  
Antonius (s. oben),  zur »Brand «-P at ron in .  Das an diesem T a g e  ge bac ke ne n  
S t .  A g a t h e n - B r o t ,  das s icherl ich nur ein zeitl ich h inausge schob ene s  
Neujahrsbro t  ist, konnte  nicht nur den »B ran d «  auf den Getreidefeldern,  
sondern auch den »B rand«  als Krankhe i t  (s. Krankhe i t snamenbuch ,  S. 66),  
Pes t seuchen  mit  Ergot i s mu skom pl ika t i on  verhüten.  Gei l er  v. Ke isers -  
perg (1516)  e rwähnte  zuerst  des St.  Ag at hen-Bro tes  als  Mittel  gegen 
F e u e r i (Kotelmann,  241 ) ;  man wirft  es ins Feuer (Wut tke  3, 294,  401),  
wie auch die sog enannten  Agathen-Zette ln  (1561,  Agathas  Let ters ,  Hazlitt,  
1, 2);  es s chimmel t  ni cht  und bringt  den Flachsfeldern Segen  (Wuttke,  
§ 175.)  Am Ag at h en -T a g  läßt  man im Isentale  und im Glarus  Agathen-  
Mehl und -Korn  segnen,  welche das J a h r  hindurch als Präservat iv gegen 
die sogenannten »hi tzigen« Krankhei ten aufbewahr t  werden.  (Schweiz.  Idiot.,
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I. 125,  IV, 218).  Im Kanton Zug  werden die Aga then -Bro te  am Vorabende 
schon in den Bä ckere ien  e ingesegnet .  (Schw.  A. f. V. K., I, 211.)  Auch im 
bayr ischen  I sarlande wurde das Ag at ha -B ro t  geweih t  und nament l ich 
(nach ihrer e rwähnten  Legende) den B ru s tk r eb s k ra nk e n  gegeben .  Im 
Gla tz ’schen löscht  das Aga th en -B ro t  das Feuer.  (Kühnau,  Die Bedeutung  
des Ba cke ns ,  11.) Ein Älpler,  der in seine verwünschte  Se nnhüt te  eintritt ,  
wo die Berg ge i s te r  seine s tehengeb l i ebene  Ge iß  zu fressen im Begriffe 
waren,  gewinnt  diese wieder,  als er mit  Feuerstah l  und (brandlöschendem) 
Aga th en -Br o t  und von seinem Hunde beglei tet  dase lbst  erscheint .  (Kühnau,
1. c. 40).  Im schweizer i schen Fre i-  und Ke l l e ramte  bringen am Agathen-  
Tage,  der in s ch wä bis ch- a le ma nni sc he n  Diözesen mehr  gefeiert  wird, die 
Leute  Brot  in Laiben,  W e c ke n  oder S tück en  in den Morgengot tesd iens t  
(wie sons t  auf Ostern) ,  legen es auf den Muttergot tesa l ta r  oder auf die 
Stufen desselben,  wo es dann vom Pries te r  gesegnet  wird. Nach der 
He imkehr  ißt  j e d es  »eppen es Möckl i« davon (C omm uni o  an der G o t t ­
hei tsspei se) .  Die Bauers leute  geben aber  auch von d iesem gesegneten 
»Agete  - Bro te «  j edem  Haupt Vieh, das sie besitzen,  Schw eine  und 
Hühner inbegriffen,  ein Stückle in ,  der Rest  wird gedörrt  und an e inem 
t ro ckenen  Orte aufbewahr t ;  es verhä l t  sich also wie ein J u l -  oder Neu­
jah rsb ro t  (s. W eih nac ht sg ebä cke ,  S.  25 ff.), es soll  ebenfal ls  ni cht  schimmeln.  
Tr i t t  in der Fami li e ein Krankhei tsfal l  ein, so kocht  die Mutter  dort  nach 
a l tem Brauche  gewöhnl ich  »e gröstni  Suppe«  und verwendet  dabei  e twas  
Agat hen -Br o t ;  ebenso  erhal ten Kälberkühe  und Ki tzl igeißen ein wenig 
Agathen-Bro t ,  wenn sie den schweren Mo me nt  der Entb indung  über ­
standen haben.  (Schw.  A. f. V. K., IX, 49 ff.)

In St.  Ga llen ist das Ag at hen -Br o t  auch ein Mittel  gegen das  He im­
weh (zum Eingewöhnen  wie das Neujahrsbrot)  oder auch ein E in s ta n ds ­
brot  für die neu ins Haus ge k om m e ne n  Diens tboten (St.  Gal len,  64 0 ;  
Schw.  A. f. V. K., IX, 50) ;  es wird auch dem sogenannten  Malef izpulver 
für verzauberte  Menschen  beigefügt  und gegen Ge t re idemißwachs  ins 
S a m e n k o r n  ge legt  (Birl inger,  I, 422,  429 ) ;  es hilft als Opferbrot  apo-  
t ropä isch gegen böse Ge is te r  und läßt  Er t runkene  im W a s s e r  finden. 
(Schw.  A. f. V. K., X,  226. )

Dieses  Agathen-Brot ,  we lches  wie das J o h a n n e s - B r o t  mi t  Licht lein 
bes teck t ,  auf dem W a s s e r  s chw im me nd  durch sein St i l l estehen den Ort 
anzeigt ,  wo der Ert runkene liegt, stell t  kaum den Körper oder das  Licht  
die Seele  des Er t runkenen vor (Z. d. V. f. V. K., XVII,  373 ) ;  wozu sollte 
es denn gerade geweihtes  Agat hen -Bro t  s e i n ?  Es ist wohl  eher als Opfer­
brot  (mit  L i ch t * )  zu deuten,  dami t  die F lußge is te r  den Toten  heraus ­
geben,  nachdem sie ihr durch den Kult tag geweih tes  Opfer erhal ten

*) Auch beim Füttern des Viehes in der heiligen Weihnachtszeit im Holstein- 
schen setzt man vor die Krippe ein Licht (Biographie F. Hebbels 2 von Emil Kuh 
1907, I, 39) als Zeichen der Opfer-Communio an dem Segen der Kultzeit, in der die 
holden Geister versöhnt und die Unholden ferngehalten werden.

Z e its ch rif t für ö s te rr . V olk sk u n d e. X I V .  S u p p l.-H . V .
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haben.  Auch im Badischen ist das Ag at hen-Bro t  ein sol ches  Mittel.  (Meyer,
B. V. L., 507. )  Das Opferbrot  kann auch wie j ed es  Opfer zum Apotropäon 
werden.  In der Vallée de B ag nes  (Schweiz)  l äßt  j ede Haushal tung  am 
A g a t h e n -T a g  ein Bro t  weihen,  we lches  dann wie das  Neujahrsbro t  an die 
Fami l i enmi tgl ieder  und Haust iere  zur S i cherung  vor den bösen Dämonen 
(Fola tons )  vertei l t  wird. (Schw.  A. f. V. K. 1901 ,  S. 48,  II, 69.) Im Aar­
gauischen wird das Ag at he n -B ro t  in Ges ta l t  e ines M u 1 t s  c h e n - W  e g g e  1 i 
(ein kleiner  W e c ke n  aus dem Te ige  der sogenannten  Molte rscharre,  die 
aus  der Br o tmol te r  ausg ek ra t z t  wird) hergeste l l t  und an die E inwohner  
verteilt ,  wie ein S ippenbrot  beim Totenopfer .  Den Z u s a m m e n h a n g  des 
s chweizer i schen Agat hen -Br o te s  mi t  dem Neujahrsbrote  ers ieht  man,  ab ­
gesehen von der Feier  des T a g e s  am 5. J anu ar ,  auch noch aus den schon 
erwähnten  Agathen-Zet teln,  die die Anfangsbuchs taben  der heil igen drei 
Könige (C -f- M -f-  B) aufgeschr ieben t ragen und auf dem Brote  selbst  
befest igt  werden;  ferner aus  seiner  Benützung  als Losbrot ,  wofür (nach 
gefäl l iger Mittei lung von Herrn Dr. S tück e lb er g  im Rechnungsbuch des 
Klos ters  Kl ingenthal ,  S. 249)  ein Be leg  aus  dem J a h r e  144 6  vorl iegt :  
» U ß  sännet  Agat  brot  ge loßet . «  Auch E. Hamm ars tedt  (Omen fornordisk 
ärstredelning,  253)  gibt  zu, daß das schwedische  Ju l -  (Neujahrs- )  Bro t  die­
selbe Rolle spielt  wie das St.  Agathen-Brot .  In Schweden ist es auch,  wie 
das s chon erwähnte  nieder ländische St.  P au ls -Br ö tc he n  und wie der 
nordische Ju lku chen ,  ein P f lugbrot  (Hammars tedt ,  S ä k a k a n  och Säöl ,  249) ,  
das als Opfer an die unter irdi schen Ge is te r  auch zum Apotropäon wird. 
Auch bei den gr iech i sch-ka tho l i s chen  Russen wird das Agat hen -Bro t  g e ­
weiht,  in das man kleine S tü ck che n  apotropä i schen Sa lzes  hineinsteck t ;  
so gibt  man es als hi l freiches Mittel  den Kühen gegen den sogenannten 
Kuhtod (s. Verf. Krankhe i t snamenbuch ,  S.  740)  zu fressen.  Man wirft es 
auch dort  bei Feuersbruns t  ins Feuer,  das immer als e twas  Feindsel iges ,  
Persönl iches gedacht  wird, oder  ins Feld,  um die Winde  dorthin abzulenken.  
(Yermoloff  69.) Auch der männli che  St.  Agat ius  »multum valet  cont ra  
ignem« (12.  J ahrh. )  (v. S tücke lberg,  Die Reliquien d. Schweiz  CVIII). Der 
für das S a a t - u n d  Pf luggeschäft  im Lenz so wichtige Ag at he n -T ag  (12.  März 
in England) war  auch in Bristol  der T a g  für eine Armenspende mit  
50  Brot laiben,  miches  (Muggen)  genannt ,  mit  drei Fastenf i schen für j e  
einen Bet t le r  und e inem bushell  Erbsen (Hazlitt,  II, 363 ) ;  hierbei  übernehmen,  
wie auch sons t  zu finden, die Armen die Armesee lenspende ;  an manchen  
Orten erhielten die Schulk inder  dieselbe;  so am

6. F e b r u a r ,  St .  D o r o t h e e n - T a g  (Orthiendach,  Grotefend,  66).  
Im 15. bis 16.  J ahrh und er te  wurden in Eger  die Lehrmaidlen und Schüler  
durch den Ge meindera t  b esc he nkt  ( John ,  Si tten,  421)  =  S ippenopfer-  

Subst i tut .
9. F e b r u a r  (des gr i ech i sch-or tho doxen  Kalenders) ,  St .  P a n k r a ­

t i u s - T a g :  »Nicht j eder  P ank raz  hat  viel Brot«,  me in t  das russi sche  
Spri chwort ,  weil  um diese Zei t  in manchen Gegenden Rußlands der G e ­
t re idevorrat  zu Ende geht.
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10.  b i s  12.  F e b r u a r ,  St .  S c h o l a s t i k a s  - T a g  (engl.  St.  S c h o -  
l a st ikas -Day) ,  in Schweden der ä s k -h e rs k ar i n n e n sd ag  —  Donnerbeherrscher -  
(Oswald-)  Tag .  In Imst  (Tirol)  f indet berei ts  an d iesem T a g e  ein F e s t  des 
So nn en s i eg es  über  den Winte rdä mo n s ta t t  als soge nanntes  S c h e m e n ­
laufen. Der sogenannte  Roherer ,  eine der Hauptfiguren,  s chwingt  dabei 
einen hölzernen Wede l ;  der sog enannte  Schel l er ,  eine Figur  mi t  F r a u e n ­
larve,  t räg t  einen bunten Stab,  mi t  Fas ten  b r e z e 1 n behängt .  Hexen und 
Hexenmut ter ,  auch sogen ann te  Rußler  (geschwärzt )  sind mit  im Zuge 
tät ig;  ein s t a rk  antizipierter  Frühl ingsbrauch.

14 .  F e b r u a r ,  St .  V a l e n t i n s - T a g  im Hornung,  nach der L i ch t ­
messen ,  vor Fas tnacht ,  vor  dem vassang .  In England sch en kte  man sich 
ehemals  am St.  Va lent ines -Day  die Valent inchen (wie am 1. Mai die 
Phi l ippchen =  Viel l iebchen),  als » T ru e - L o v e -K n o ts « .  Nach Hazlitt  (II, 
6 0 8 — 11) g ibt  ein a l t römischer  Kalender für diesen T a g  (14.  Februar)  an:  
»Man es  nocte vagar i  c reduntur« (s. 17.  bis 21.  Februar) .

Am folgenden Tage,  15. F e b r u a r ,  wurden im al trömischen  Kalender  
die Lupercal ia  gefeiert ,  ein Fe s t  für den sexuel len  Fr u ch tb ar k e i t s ­
repräsentanten  Faunus.  Die Luperci  s chlugen dabei  die Frauen (wie die 
Ti roler  Huttier) im Wett laufe  mi t  ihren Zeugungsr iemen,  dami t  aus Ana­
logie die natürl iche Zeugung  sie befruchte (A. f. Rel. W., X,  1907,  S.  3 3 8  ff.); 
vergl .  oben den Pei t scher tag  und unten He etwecken-S täupung .

17.  F e b r u a r ,  St.  D o n a t u s .  »B lockfes t«  im Appenzel ler Hinter­
lande mi t  B lo cku mz ug  (Schw.  A. f. V. K., XI,  253) ,  F ruchtbarke i t sr i tus .  
Der B loc k  oder B a u m s t a m m  stell t  die Vege tat ion des  k om me nd en  J a h r e s  
dar, die nunmehr wieder ihren Einzug hält.

1 7 .  b i s  2 1 .  F e b r u a r .
Das a l t römische  a l lgemeine  Tot enfes t  der Parental ia  (Ahnen),  deren 

letzter T a g  Feral ia  ( =  die Gefürchteten)  hieß,  welches  Fest  dem al t ­
römischen  Neujahrs feste  voraufging.  Die Römer  speisten dann die vor 
dem Ja hr es w ec hs e l  wiederkehrenden Se e lenschat ten  mi t  B r o t e n  und 
sons t igen  Geri chten ab. »Nunc an imae  tenues et corpora functa  sepulcris  
Er rant ;  nunc posi tu pasci tur  um bra  c ibo« (Ovid, Fast. ,  II, 565)  (F e i l b e r g 2, 
13 ;  Sonntag ,  1 55 ;  Döl l inger:  Heidentum und Jud ent um ,  1 , 5 4 1 ;  Neue 
Ja hrb .  f. k lass .  Altert. ,  VIII, 1905 ,  194).  Auch in der deutschen Saa tze it  
innerhalb  des Fasch i ngs  haben sich die Spuren dieses  Se e len kul t s  er ­
hal ten.  Im al ten Rom setzte man aus e igenen Bee ten  abgepfückte  Vei lchen,  
die B lumen  der Proserpina (Persephone) ,  neben Salz,  Wein  und Bro t  auf 
die Gräber ;  vie l l ei cht  hängt  dami t  auch das schweizer i sche  Fi le-  oder 
Vei lchenbrot * )  und das (mhd.) Fial -  oder Ve i l chenmus zusam men,  ein 
Appenzel ler Neujahrsbrot ,  g roße  sche ibenrunde Fladen mi t  drei kleinen 
s ogenannten  Sch ne c ke n  (Hakenkreuztei len)  im Innern und einem äußeren 
Te igf l ech tensaum,  safrangelb auch mit  Zuckerviolet t  (»f ialmus wol mit  
f i alblumen geferwet«) .  (Rochholz,  II, 269.)

*) Die Ableitung des Fialbrotes oder Filebrotes vom griechischen 'f&oc (»poXojv 
Brot, philenbrot, das ist gütter lieben fründen brott«) (Schw. A. f. V. K., XI, 256) ist 
nicht annehmbar. 2*
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1 9 .  F e b r u a r ,  S u s a n  na ,  die Pat ron in  für Obs tbäume,  Glocken 
und Augen;  abgeb i ldet  mi t  e inem Apfel.

In der Allg. Schweizerzei tung  1902 ,  Nr. 69,  11.  II. 02,  schreibt  das 
Base l e r  bürgerl .  Ar menamt  aus,  daß die Austei lung des S  u s a n n a -  
B r o t e s  an die armen  Basele r  Bürger  am 12.  Februar  s ta tt f inde t ,we lche  
Armenspende ,  eine Art Armensee lenspende,  mi t  dem a l trömischen Se e le n­
kult  der Parenta l ia  (s. oben)  viel leicht  Zusammenhängen dürfte.

Im schweizeri schen Wal l i s  gibt  es auch T h e o d u l - B r o t e ;  S a n k t  
Theodul  fällt  auf den 1 7 .  F e b r u a r .

Am 2 2. F e b r u a r  begann das a l t römische  wirtschaft l i che Neujahr,  
das als St.  Pe te rs-Stuhl fe ier tag ,  Fes tum  cathedrae Petri ,  in einigen 
Gegenden  Deutschlands  fortgefeiert  wurde,  nament l ich am Niederrhein:  
1421 sinte Pe ters  dach in die Zel le ( =  sella,  Stuhl) ;  147 4  sant  peters  
s tülung;  1 7 7 4  sinte P ie te rs  dach in Zelle (vermutl ich angelehnt  an sulle 
=  Februar als S e e l en m on at  [s. Weinholds  Monatsnamen,  55]).

Um die Bedeutung d ieses  auch in Deutschland vo lksübl ichen F e s t ­
tages  zu würdigen,  mu ß  noch einmal  be tont  werden,  daß  auf diese Zei t  
eine Reihe von Frühlingsgebräuchen  fallen,  »welche noch Ähnli chkei t  mit 
den auf Ideen und Vors te l lungen des vormal igen See leng laubens und 
-Kult s  beruhenden Zeremonien  verraten« .  (Saupe,  Indiculus,  9.)

Wir  haben die G e bäc ke  dieses  T ag e s  in der Zei tschri f t  des Vereines  
für rheinische und wes tfä l is che  Vo lkskunde  1906,  S. 161,  besprochen.  
Sol che  Frühl ings fes te  der G er ma ne n  zogen sich j e  nach der Lok a l i tä t  
verschieden lange hinaus,  selbst  bis in die Maizeit .  Man stell te sich dabei  
vor,  daß die unter irdi schen Seelengei s te r ,  die während des Winters  un­
tät ig sich ins Innere der Erde zurückgezogen  hatten,  bei sol chen Fes ten 
wieder frisch als neue Vege tat ionsgei s ter  aus dem Sc höß e  der Erde auf­
leben,  nachdem der al te Winterdrache  oder Riese ver j ag t  worden war.  
Da sol che  Vors te l lungen al lgemein menschl ich sind, so kann es uns nicht 
wundern,  wenn wir sie bei Germanen ,  Gall iern,  Römern  und Griechen in 
gleicher  .We ise  zum fest l ichen Ausdrucke gebracht  sehen.  Längs  des 
schiffbaren Rhe ines ist nun gerade  der St.  Pe te r s -Z ec hta g  ein durch al t ­
römischen  Kultureinf luß hauptsächl ich  f ixierter  Frühl ings tag,  weil  er ein 
a l trömischer  Neujahrs tag  w a r ; * )  mi t  dieser alten Tradi t ion rechnete  auch 
die Kirche,  indem sie für den

2 3. F e b r u a r  d e n  W i n t e r s c h l u ß  u n d  F r ü h l i n g s a n f a n g  
fest setzte;  al so war  dami t  auch ein L os t ag  gegeben wie vor  einem anderen 
Neujahrs tage,  so auch am

2 4. F e b r u a r ,  S t .  M a t t h i a s - T a g  (westfäl.  Sünte  T igges  Tag) .  In 
der Mat th ias -Nacht  wandern,  nach dem zu Rosbach a. d. S i eg  verbrei teten

*) Im Odenwald ist dieses Gemeindejahr im »Hebregister von petri 1682 bis 
dahin 1683« bestätigt (Hess. Bl. f. V. K., II, 1903, S. 34), auch war an diesem 22. Februar 
der Dienstbotenwechsel daselbst. Im Lippe’schen Barntrup fand die Dingung des 
Gemeindehirten für das laufende Jahr in der Fastnachtsitzung bei einem großen 
Stutenbrote statt. (Z. f. rhein. V. K., V, 74.)



21

Glauben,  die Ge i s te r  derer,  die »im nächs ten J a h r e «  s te rben werden,  zum 
Kirchhofe h inaus  (A. f. R. W.  1901,  IV, 306 ) ;  also auch hier ist  der alte 
See leng lauben  vor  dem neuen Ja h r e  lebendig gebl ieben.  Im Berg i schen 
e rschein t  in der Mat th ias -Nacht  der Ge i s t  der Ge li ebten in der Mi t te r­
nachtss tunde  (Schell ,  II, 40),  und mi t  Vorl iebe wird der M a t th ia s -T a g  als 
L iebe sor ake l t ag  gewählt .  Die vegetat ive  Fruchtbarke i t s f rage  und die s e x u ­
ellen Hoffnungen soll dieser  neue J a h r e s t a g  voraus  verkünden ;  der T a g  
ist, wie viele andere  Ta g e  im Fasch ing  und Lenz,  auch ein Weiber tag .  
»Bei  mehrtägigen Festen,  wenn sie (wie auch das Neujahrsfest )  a l t ­
g er mani schen  Ursprunges  sind, spielen heute die Männer,  morgen oder 
übermorgen die Weiber  die Hauptrol le  und umgekehr t .  Das Weiberfest ,  
we lches  sich dem P e t r i - T a g e  anreiht ,  fäl lt  auf den folgenden Mat thias -  
Tag« .  (Zeitschr.  des bergi schen Geschichtsvereine 's ,  XI,  87.) Diese Männ er ­
und Weiberbündnisse  entspringen viel leicht  einer uralten sexue l l en  Ab­
stinenzzei t ,  die vor  der Pf lug-  und Saatze i t  als re l igiöser  Lenzri tus  e in­
gelegt  worden war  und die nach dieser  Periode dann zur orgienart igen 
g esch lecht l ichen  Vermischung ,  die sich in der Fa sch ingsze i t  am meis ten  
f l ei schl ich-sinnl ich äußerte,  überging.  Sol ch alte Vo lksbräuche  müssen  
sich denn auch unter  den Gebäck forme n  der Faschingsze i t  b em er kb ar  
machen.

In den Gebi ldbroten dieser Fasch ingsperiode  I sehen wir al so haupt­
sächl ich die süßen Heilbrote der vo rangegangenen  Neujahrszei t ,  die.Vogel-  
g e bäc ke  der deutschen Frühl ingszei t  und leise Spuren eines germanischen  
See lenkul t s  der eigentl ichen Lenzzei t  verkörpert .  Weit  deutl icher ist der 
Kult der Hausge is te r  vor dem Frühl ing angedeutet .  Hak enkreuzgebäck  
fehlt,  andere  Gl üc ks sy mb ol e  (Pent ragramme)  aus Te ig  beziehen sich w a h r ­
scheinl ich auf die vo ran gegangene  Neujahrszei t .

II. Die eigentliche Faschingszeit.
(Schwed.  fast l ag =  Fa s ten recht ;  dän. faste lavnst id. )

A. F a s t n a c h t d o n n e r s t a g :  Bayern : Fase lnacht  - Pf inztag ;
Donners tag  v o r d e m  Son ntage  Es to  mihi (o d e r a u c h  Invocavit) .  Wes t falen:  
(1386)  Lütken  oder lütker,  lützel f asse lawent ;  kleine  F a s tn ac ht  (im G e g e n ­
sätze  zum großen  Karneval) .  Rhe in land :  Schw erer  Donners tag .  In der 
west fä l is chen Mark und im kölni schen Süderland,  wo die Z imber t sburschen  
ihre Gaben  einsammeln: .  S i mpers - ,  Z imber tsdach (S impers tag ),  T a g  des 
Semper laufens ,  sons t  auch:  wütige Fas tnacht ,  tum be  Fas tnacht ,  wütiger  
Donners tag  (Grotefend).  Im Eifelgebiet :  W e ib er -D on ne rs t ag  (Z. f. d. Mythol. ,  
I, 89,  386,  Grotefend s. oben) ;  Weib er -  oder P faf fen-Fastnacht ,  son s t  auch:  
fetter,  feister,  unsinniger ,  toller Donners tag.  (Schweiz)  s chmotziger  Donst ig;  
(fetter) s chmutziger  Donners tag  (Pfinztag in Bayern) ;  Gumpeter ,  Gümpel i -  
Donners tag  (Augsburg) ;  Schü be l -Do ns t ig  (schmutziger )  (St.  Gal len 627) ;  
lumpiger  Döschta  (Donnerstag)  (Oberbayern) ;  B a u e r n - J a h r t a g  (Oberbayern) ;  
in die Zeche  gehen (Eger).  In England he iß t  derselbe (Leeds) :  Fr i t ter­
oder Frut te rs - Thu rs day  wegen des dicken,  kleinen Sch m al z ge bä ck e s  mit
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Korinthen.  (Krapfen?)  (Fri catum,  fritilla, fritatus,  l iba fricatus =  genus 
l iborum;  Eierkuchen in Schmalz  gerös te t  oder g e bac ke n ;  D., I, 247,  3 26 ;  
II, 182 ;  Hazlitt,  I, 247) ;  s chwed. :  Fas te i  avens  Ti rsdag.

Über die volksübl ichen Fas tnachtsges ta l t en  in der Schweiz,  Ölgötze,  
Chrungele,  Chride -Gladi ,  Elsi,  Hänsl i  und Gretl i  (Personi f ika t ionen der 
beiden Lenzeshäl ften)  s. Hof fmann-Krayer  in Schw.  A. f. V. K. 1907 ,  XI,  
241.  Zu den Gebräuchen  der frühen Lenzesfeier  gehörten:  Der M u m m e n ­
schanz,  das Bärenumführen,  das  Hahnschlagen,  der Schwert tanz,  das Auf­
stäupen und das Pf lugumführen,  das  S o m m e r -  und Winterspiel ,  F a s tn a c h ts ­
spiele etc. Im Inntal laufen die Huttier,  welche an ihrem Gurte,  Schnur,  
oder Pei t sche  S em me ln  und mehr  als 50  (Fas ten-)  B r e z e l n  hängen haben;  
vielleicht  l assen sich dieselben als Vege tat ionsge is te r  deuten,  denn je  
mehr Huttier laufen, um so höher und schöner  werden Flachs  und Mais ;  
sie s chlagen mit ihren ledernen Riemen oder Pei tschen auf die jungen 
Weiber ,  für die sie eine Kinderpuppe mitbringen.

In der Schweiz  werfen sol ch v er mu mm te  Ges ta l t en N ü s s e  oder 
M a n d e l k o n f e k t  aus,  »sie nüsse ln« (Schw.  Id., IV, 830) ,  das heißt  sie 
machen  fruchtbar,  ein symbol i scher  Übergießungsbrauch,  dem wir im 
Frühl ing (und bei Hochzei ten) öfter begegnen.  Auch die später  noch zu 
erwähnenden Lüneburger  Sülzer  werfen sogenannte  H a n d b o h n e n  aus.  
Die Frau des thüringischen Hörse lberges zeigt  sich nur am F a s tn a c h ts ­
donnerstage  (Scheible,  IX, 547) ,  und im Mansfeldi schen (Thüringen)  zieht 
das wütende Heer alle J a h r e  um diese Zeit  durch. (Witzschel ,  I, 137.)  
»Ich habe neben ändern gehöre t  dz zu Eiß leben und im gantzen Lande 
zu Mansfeld das wütende Heer, also haben s ies  genennet ,  hi irüber gezogen 
sey,  al le J a h r  auff den F as tnach t -Do nne rs tag ,  und die Leute sind zuge-  
lauffen und haben darauf  gewartet ,  nit anders  als solte ein großer  und 
mächt iger  Kayser  oder König fürüberziehen.  Vor dem Hauffen ist  ein al ter 
Mann hergangen mit  e inem weißen Stabe,  der hat  sich selbst  den treuen 
Eckhart  gehe ißen etc.« Die Hexen,  die in dem Faschings feuer  verbrannt  
werden,  sind vermutl ich als die plagenden,  unholden Vegeta t ionsdämone  
aufzufassen;  ihre Ges tal t en decken sich mit  den Fas tnachtsputzen  und 
Larven.  ( 1587  poetzmanner  v. Faßnach ts la rve n  =  maniolae  D., I, 3 47 ;  
l arvae =  plagunculae  Macrobi i ;  conf. Lobeck,  1079. )

In Österrei ch e rsche int  an diesem T a g e  das »Pfinztag-Weibe l«  (Ver-  
naleken,  293)  in Schw abe n  das »Hol ler-Mütterl i « (Birl inger,  II, 147)  und 
in der Schweiz  das »Heu-Müt ter l i «.  In Schweden verzehrt  an diesem 
Ta g e  das Hofgesinde ein S tü ck  des bis dahin aufbewahr ten J u l g a l t s  
(s. We ihnachtsgebäcke ,  S. 59  ff.), eines Gebi ldbrotes ,  das den J u le b e r  im 
Namen vertr i t t  ( F e i l b e r g 2, 192) ;  es ist dies eigentl ich ein Überbleibsel  
des Mittwinteropfers,  das für den Segen  der Pflugarbei t  gegeben wird 
(»til god afgrpde«);  auch andere  Ju lbrote ,  nicht bloß eberförmige,  werden 
bis zur Saatze i t  aufbewahrt ,  nachdem sie vorher den unter irdischen und 
Hausgei stern,  die die Vege ta tion gut  und schlecht  beeinf lussen können,  
in der Mittwinterzei t  gespendet  worden und unberührt  (für dieselben



23

allein) auf dem Ju l t i s che  (Tabula  fortunae)  gelegen waren ;  al so nicht  der 
Analog iezauber  läßt  solche Gebi ldbrote  erklären,  sondern der Seelenkul t .

Abgeblaßte  Erinnerungen an die Spe i sung  dieser Vege ta t ionsdämonen  
sind viel leicht  für diesen Fas tna cht sd onn ers tag :

1. Das  sogenannte  Marscha l l essen  im Café Marscha l l  in Rapperswyl  
(St.  Gal len)  (St.  Gal len,  627) ,  wo se lbs t  früher der uralte g rau sam e  Brauch 
des Katzentö tens  (s. unten)  stattfand,  indem man eine Katze,  in einer 
Schw ein sb l as e  verbunden,  vom T u rm e  herabwarf .  (Lütolf.)

2. Das Essen  der sogenannten  B r ö g e l e r b s e n  (gebrockte  Erbsen)  
im Eger land  ( John,  Sitten,  37),  viel leicht  der Res t  eines Opfers an die 
Windgei ster .

3. Die sogenannten  O f e n p l e n t e n  in Tr ien t  (Zingerle,  Sagen ,  84),  
eine am Ofenfeuer geback en e  Po lenta  mi t  Sp e ck  und dergleichen gemengt.  
(Conf.  Casaubon .  Athen.  XIV,  9 24 :  »Ga len us  narrat  populos  quosdam 
esse,  qui alphit is  hoc [polenta]  est ;  fariña facta  é probe tost is  hordei  re- 
centis  g rani s  utantur  loco panis.«)

»Knödel ,  Nudel, Nocken,  Plenten sein der Ti roler  vier E lementen«  
oder »Nudel,  Sterz,  Nocken,  Plenten sein der Bayer  vier E lementen.«
(Z. d. V. f. V. K., IV, 30.)

An diesem T a g e  machen  sich wieder die Weiberbündnisse  b e m e r k ­
bar,  wie s chon der Name »Weiber fas tnacht«  für dieselbe spricht.  Scheible,  
VII, 792,  führt diese an für das wür t temberg ische  Dorf Ochsenbach.  Das 
Unterha ltungsbla t t  zur »S t raß bu rg er  Pos t«  vom 25.  Februar  1900,  Nr. 166,  
schreibt :

»E igentüml iche  Bräuche,  die aber  zumeist  auf ein Zechge lage  der
Frauen hinauslaufen,  knüpfen sich an den D onners tag  vor Karneval ,  an
die sogenannte  Weiber -  oder Pfaffenfastnacht .  An diesem Ta g e  haben die 
Frauen das Regiment .  Sie  werden auf Kosten der Gemeinde  mit  Wein 
bewirtet  und dabei sogar  von den Ger ich tsbeamten  bedient.  Doch wird 
auch Ger icht  abgehal ten,  sowohl  über  nach lässige  und unordentl i che 
Hausfrauen,  als über  s chwatzhafte ,  die von dem vorjähr igen Ge lage  a u s ­
geplaudert  haben;  sie mü ssen  zur Strafe allein am Katzent i sch zechen.  
In der Eifel durften die Weiber  eines j eden Dorfes im Gemeindewalde  
einen Ba um fällen,  dessen Erlös von ihnen ge m e in sa m  vert runken  wurde.  
Fa s t  übereins t immend wird für die Ents tehung  sol cher  Bräuche  erzählt,  
daß  eine Gräfin,  nach anderen eine Königin,  die Anordnungen zuguns ten 
der Weiber  getroffen habe.  Natürlich l iegt der Sinn der Sag e  tiefer,  und 
an die Stel le der güt igen Dame ist  eine Göt t in zu setzen,  deren Name 
das Volk,  als  es christ l ich geworden,  nicht mehr  nennen durfte. Auf der 
anderen Se ite  aber  ist ein Anklang  an das vorne hme  römische  Fe s t  der 
bona  dea bei der Weiber fas tnacht  unverkennbar ,  j a  vereinzel t  wird diese 
in Süddeutschland  sogar  das Fest  der »B onn en  Deen« genannt .  Auch bei 
den Mysterien der bona  dea nämlich war al les Männl i che s t reng au sg e ­
schlossen.  Man ging so weit,  die Bi lder  männli cher  Tiere  zu verhüllen,  
und als Clodius Pülcher ,  der Gel i ebte  von C ä s a rs  Gemahl in  Pompe ja ,
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sich als Frau verk le ide t  bei der Fe ie r  e inschl ich,  wurde er wegen Reli ­
g ionsverletzung  öffentlich belangt.  Es soll übrigens bei den deutschen 
ebenso wie bei den römischen  Weiber fes ten  nicht gerade zart  zugegangen 
sein.  In Köln bes tand die besondere Be lus t igung  der Weiber fas tnacht  
darin,  daß  sich die Frauen gegense i t ig  die Hauben abrissen,  und auch 
heute,  wo auf den Dörfern die Frauen noch sehr  auf ihr besonderes  F a s t ­
nachts recht  halten,  während in den S tädten  fast  lediglich die Marktweiber  
davon Gebrauch  machen,  sind Anmut  und edle Si t ten nicht eben das,  
was  zu den Gepf logenhe iten des  T a g e s  gehört .«

Diese Weiberbündnisse  der Fasch ingsze i t  erinnern auch an die 
Weiber fes te  bei den gr iechischen Dionysien,  welche zu Fru chtbarke i t s ­
zwecken* )  abgehal ten wurden.  Dieser  Para l l e l i smus zwischen an imal ischer  
und vege tat iver  Fruchtbarkei t  geht  durch die ganze  Welt  (Nilsson 283,  322 ) ;  
gesch lecht l iche  Abtrennung (Abstinenz) gehör te  ehemals  zum Kult zu 
gewissen Zei ten bei den versch iedens ten  Völkern.

B.  F a s t n a c h t f r e i t a g .  Er  heißt  in Oberbayern pframiger  (fett­
reicher)  oder rußiger  Fre i tag ;  der das Mädchen anrußende  Bursche  muß 
am folgenden Ta g e  demselben ein G e s ch en k  mit  S c h m a l z n u d e l n  
oder einem anderen saft igen G e bä ck e  machen.  (Baader,  363. )  Der Bursche  
holt  sich bei seiner Gel i ebten das Zei tgebäck,  dessen Form verschieden 
sein kann,  dessen Grund aber  in Fruchtbarke i t szwecken  liegt.

Erwä hnenswer t  sind hier die Veroneser  Gnocchi ,  die vielleicht  den 
süddeutschen S c h m a l z n o c k e n  ana log  sind. (Z. d. V.f .V.  K., 1904,  S. 320. )  
Frl. El i sabeth L em k e  schi ldert  dieses  Nat ionalger icht  am letzten Fre i tag  
vor Fa s tn a ch t  (1. eod.) beim sogenannten  Gnocchi fes te  eingehend:  » M a s ­
kierte Männer (»Maccaroni«)  mi t  maskierten  Bäuerinnen (Männer in 
Frauenkle idung)  ziehen mit  einem ge sch m üc k te n  Oc hsenwagen  (carro 
trionfale)  und anderen Scherzf iguren zum Pa las te  des Governätore ,  um 
diesen einzuladen,  in San Zeno »Gno cch i«  mi tzuessen ,  wohin das Volk 
Mehl,  Käse,  Wein und Brot  zur Herstel lung dieses Ger ichtes  s chon g e ­
bracht  hat.  Die Prozess ion mi t  Mehl,  Wein und lorbeerbekränzten Käse 
tragenden Kindern teilt  vom Tr i um phw ag en  aus Bro t  an die Menge  aus.  
In ungeheuren Kesseln werden dann auf dem Platze vor  San Zeno die 
Gnocchi  ge ko ch t  und ebenfal ls  an das Volk vertei lt .  Wie  weit  dabei e twa  
langobard ischer  Einf luß mitspiel t ,  ist nicht  mehr  zu bes t immen.  Der 
Name des Fas tna chtsger i ch tes  spräche  für germanischen  Ursprung  (ahd. 
(h)nocch =  rundliche Erhabenhe i t ;  cnocco =  Erhabenheit ) .  Nach der 
Ti roler  V o l ks sa ge  (Zingerle,  S a g e n 2, 110 )  kocht  die Hexe Lan g-Tü t t in  
sol che »Nocken« .

C. F a s t n a c h t s s a m s t a g  (Sonnabend) .  Im Niederdeutschen 
Faste labend,  im Niederländischen Frauchenabend  (Weiberbündnis) ;  engl.  
E g g -S a tu r - D a y  (wegen der komm en den  Ostere ie r? ) ;  in Süddeutschland

*) Auch Ares-Mars, der Gott der Seuchen und Frühlingsgott, hieß ^ovarzc-  
OoLvac =  Frauenschmaus (Nilsson, 407), also auch bei den Griechen waren diese 
Weiberfeste an die Märzzeit, den Lenz, gebunden.
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geschmalzener  oder s chmalziger  S am s ta g ,  auch K äs s a m s ta g ;  in der Schweiz  
Ch üec h l i -Sa ms t i ;  in den Niederlanden auch vette  zaterdag.

In S t ra l sund  gab es-1781 einen F e s t sc h m au s  an diesem Tage ,  Fas t l -  
aben d-F a t t  ge na nn t  (Fas te labendschüssel ) ,  me is t  aus , geräucher tem und 
anderem Flei sche  bestehend.  (Dähnert ,  114. )  In der Abtei in Vreden im 
Münster lande wurde ein halbes  Kalb als Fas te labendessen  für die S t i f ts ­
jungfern zuberei tet .  (Bah lmann ,  299. )  Über die niedersächs ischen Fa s te l ­
abendgebräuche  schrieb 17 5 2  J .  P. Schmidt  (S.  30) :  »So  ergeben sich
nähere  Ursachen,  warum b einenthei ls  eben zur Fas te labendze i t  so viele 
Gas tereyen  angestel l et  werden und woher  h ie rnechs tens  bey sol cher  
Feyrung  jus t  H e t t w e g g e n  (s. Fig.  unten),  Sch incken ,  geräucher t  O ch s en ­
f leisch und Mettwürste  alß wesent l iche  Fas te iabendsger i ch te  zum Essen  
aufgetragen,  dann auch das sogenandte  Fas te labendbr ingen ,  Hettweggen-  
Abs täuppen (s. unten),  Hu nde sc h l ag en* )  und die Vermass qv i run gen  dabey 
betr ieben werden.« Im Odenwald kochen  am F a s tn a c h ts s a m s ta g  'viele 
Leute  »für die l ieben Engelein« (das he iß t  für die ehemaligen  S e e l e n ­
geister)  das Bes te  und Leckers te ,  was  sie nur haben,  setzen es auf den Ti sch,  
öffnen den Engeln die Fens ter  und legen sich dann schlafen (Mannhardt ,  
Mythen,  7 24 ;  Grimm,  Mytho l . 1, CV, 896,  4, III, 467 ;  Fe i lberg2, 329 ) ;  ein 
Brauch,  der sowohl  am Al lerseelentage (s. A l l e r seelen tagsgebäcke ,  S.  6 ff.) 
und an verschiedenen Neujahrstagen da und dort  wiederkehrt .  Nach 
W ut tk e  3, 238 ,  wicke lt  man im Voigt land am Fas te labend  neunerlei  (das 
he ißt  g lückbringende)  Spe i seres te  (Pancarpie)  vom Abendessen in eine 
T i sch tuch ecke ,  n immt  das  unter den Arm und was  man dann (im Freien?)  
hört,  das wird wahr ;  ein Opferaugurium,  das ähnl ich auch an sons tigen 
Los tage n  vor Jahr esb eg i nn  zu finden ist. Am Fas telabend  muß  man sich 
in Me ck lenburg  neunmal  vol l fressen ( J .  B. Schmidt ,  49) ;  in der W et te rau  
gibt  es neunerlei  Geri chte,  wie auch sons t  an hei l igen Tagen .  (Wolf,  Be i ­
träge,  I; W u t t k e 3, 80.) In Hessen kocht  die Hausfrau auf F as tn ac ht  
vielerlei  Spe isen,  springt  auf den Herd und ruft: »Häupter  (von Kohl) 
wie mein Kopf! B lä tt er  (so groß)  wie meine  Schürze,  Dorsen (torso =  
St runk,  Rüben)  wie mein Bein!  (wünsche  ich mir von den Hausgei stern )«  
und springt  wieder herunter .  (Wut tke  3, 425. )  Am schmalzigen  S a m s t a g  
schick ten  in Schw aben  die Gro ßba uer n  zu den Söldnern ins Haus und 
l ießen sie (als S ippenangehör ige )  einladen,  »auf  die Fas tna cht  zu k om me n « .  
W e r  dieser  Einladung  dann durch den Mi tgenuß der F a s t n a c h t s ­
k ü c h l e  Folge gab,  mu ßte  auch »im Schni t t e«  (Erntezeit )  aushelfen.  Das 
G e b ä c k  war  al so eine Art Rekogni t ionsgebühr  für e rwachsende  Pfl ichten 
oder Rechte  innerhalb der Sippe (Kurat  Frank) .

Im Brandenburg i schen  und W e st pre uße n  gab es sogen ann te  
S c h o r r b a c k e n ,  das he ißt  große  runde P fannkuchen ,  ehemals  aus  
dem letzten Te ige  in der Trogscharre ,  Molterscharre  hergestel l t ,  die recht

*) Sehr wahrscheinlich ist damit ein Hundeopfer angedeutet; sowohl der 
Seelenführer W odan wie die germanische Todesgöttin Nehalennia erhielten 
Hundeopfer.



26

heiß mit  But ter  gegessen  werden Der Sch or rb ac k  gehörte  sons t  den 
Hausgei stern (Brandenburgia,  XV,  397. )  In den Niederlanden werden am 
fetten Sabb at tag e  »warrem broe ikes«  und »heetbrood«  ausgerufen als Vo r ­
läuferessen für den folgenden Tag .  (V. K., II, 127. )  Im Kloster  Himmels -  
kron unter  dem Köslar  erhielt :  »i tem am s a m s ta g  vor  den veisten suntag  
den kaplan preylin (einen kleinen Brei),  der elczten ( =  der Ältesten) einer 
V krapffen ( F a s t n a c h t s k r a p f e n ,  s. unten)  und 11 j h e y d e n i s c h  
k u c h e n  mit  honig«.  (Panzer,  Bei träge,  11, 229. )  Im Buche  von guter  
Speise ,  5 a (15.  Jahrh. ) ,  he iß t  es b e re i t s :  »diz heizzent  heidenisch
kuchen:  man sol nemen  einen teyc unde sol (den) dünne (aus)brei ten 
und nim ein gesoten f leisch und spec,  ge ha ck e t  und epfele und pfeffer 
(Gewürz)  unde eyer  d a r i n  und backe  daz«;  sie werden (nach Weber ,  106)  
berei ts  im Würzburger  Kochbuch (14.  J ahrh . )  nach Schi l l er -Lübben ,  
III, 22,  im Mi tte lniederdeutschen als he idensche  Koken erwähnt ;  es ist 
viel leicht  ein dem al tgriechi schen a toToxpsa<; (Flei schkrapfen)  ähnl iches  
P as te te nge bäc k  mi t  Fleischfüllsel .  In der Schweiz  aber  waren es w a h r ­
scheinl ich sogenannte  »Heidenhül len« (Schw. Idiot., II, 1160) ,  das heißt '  in 
Schmalz  g eba ck en e  H a s e n ö h r l  (s. unten) ;  ihre dreieckige Form auf 
Th o rs  Hammer  zu beziehen,  ist  nicht  nötig,  eher sind sie ein Subst i tut  
des Hasenbratens  in Teigform,  k a um  eine Entstel lungsform aus der vier ­
eckigen Raute  (Mutz) (s. unten),  wie sie der Fas tnachtsze i t  besonders  
eigen war.

Am » S a m s t a g  vor der Herren Vassna cht «  erhielten die Chiemseer  
Klosterf i scher  einen sogenannten  »Aiernschmalz«  aus 40 Eiern und zwei 
Pfund Schmalz  zubereitet .  (O. B.  V. A., 42.  Bd., S.  182  ff.) Die Dienstboten 
im bayrischen Klos te r  Scheyern  erhiel ten um 15 00  j eder  21 S c h u c h s e n ,  

ein fast  fo rmloses ,  ausgezogenes* )  Nude lgebäck aus Sc h w ei n e ­
schmalz  gebacken .  (Panzer ,  Beitr. ,  II, 527. )  »An dem Sa m b tz ta g  
vor  herren vassnacht ,  den man nent  den smal tzigen sambtztag ,  
pacht  man den Ehalten e inzognew gro ßew  Küchel,  genennt  
s chuchssen vnd gibt  yedem Ehalten XXI .  Davon essent  sy dy 
vassnacht ,  vnd werden gepachen aus sweinen smaltz,  dy sullen 

F. H sy am sa mb tz tag  nicht  essen,  aber  am suntag,  Montag Er i ch-
Fastnachts- t ag«  (Schmel ler ,  II, 36 4 ;  H. Peetz,  153) ;  das G ebä ck  (s. Fig.  7)

küchie s c hucks t  im brodelnden Fette  hoch auf. Auch sons t  sind an
(S tra ß b u rg ) ; .. ■ .

Küchei,Nudei, diesem Ta g e  in Altbayern,  Österrei ch und Schwaben  S c h m a l z -
Schuchsen n u d e 1 h, S ch malzbra ten  und T o p f e n k ü c h e l  (mit  Quark

(O b e rb a y e rn ). .
versetz te  Nudeln) als Fest spe ise  gebräuchl ich ;  in den Nieder­

landen der sogenannte  K u c h e n b a c k  (Koekkeback) ,  das he iß t  P f annen­
kuchen in Waffel form (E iserkuchen? ) ,  die am »Frauchenabend«  (F a s tn a ch ts ­
sa ms tag )  (s. oben) von den verhe irate ten Frauen gemeinschaft l i ch gegessen  
werden,  bis die Männer  k om m en  und mit ihnen tanzen (Vlämisch Belgien)  
(Reinsberg-D. ,  41).  Im Jü l i chschen  gibt  es die bekannten  W a f f e l n  oder 
Eiserkuchen,  im Lüneburgi schen  das »Kese -e t ten t«  (Käseessen,  s. unten) ;

*) Vielleicht die »tracta« des Plinius h. n. XVIII, 11, und des Cato de r. r.



27

im Dänischen  Äpfelscheiben ( Ä p f e l k ü c h e l )  und s m a a k a g e r  für die 
Fas te lab end sä nge r  (Feilberg,  246,  260 )  (ahd. smähi  =  klein,  s chmächt ig ;  
ags.  sméal ic  =  fein;  dän. s m a a  =  klein;  an. sm är  =  klein).

Im großen  und ganzen sind es hauptsächl i ch sehr  heiße,  fet treiche 
Oebäcke ,  zumeis t  ohne besondere  Form en  (mit Ausnahme der Waffeln 
und Hasenöhrl ) ,  welche an diesem Ta g e  üblich sind.

D.  F a s t n a c h t s s o n n t a g .  So nn ta g  zu Großf as te nab en d ;  (1745)  
Gro iß  Fas tavend.  So n n ta g  Esto mihi,  Dominica  in capit is  je juni i ,  R inn­
sonntag.  Schweiz :  Fai ste  Suntig,  Öhrl i -Suntig,  Chüechl i -Suntig .  Bregenz:  
Feis te r  Sonntag .  E l saß :  Buresonntag ,  Küchel sonntag ,  s chmalz iger  S o n n ­
tag.  Kasse l :  Bro tgens tag ,  Brodenre igendach  (Grotefend) ,  an dem das
Küchlein gerei cht  wurde.  Im Niederdeutschen (nach Grotefend) :  Schüt te l ­
dach (Schüssel tag) ,  Al lermannsfasching,  Mannefasten,  A l le r m an ns fas te n ; 

daher :
»Edit Nonna, edit Clerus,
Ad edendum nemo serus,
Bibit ille, bibit illa,
Bibit servus cum ancilla.«

Bacchanal ia ,  al te Fas ch ing-  oder Fastnacht ,  Pfaffen-  und Herren­
fastnacht ,  weil  für diese am S on n ta g  darauf  s chon das vierz igtägige  Fas ten  
begann.  Die geist l ichen Herren sol l ten nach einer päpst l ichen Verordnung  
ihre Bacchanal i en  um zwei  Ta ge  früher als die Laien beginnen;  daher 
rühren die heute  noch gebräuchl ichen Bezei chnungen der So nn tag e  Esto 
mihi  und Invocavi t  als Herren-  oder Pfaffenfastnacht ,  bez iehungsweise  
Bauernfas tnacht .  Frühl ingsfasten,  Molkenfas tenabend ,  Kä ss on nt ag  in der 
Kä s -  oder But te rwoche  (Oberbayern,  Tirol) ,  ent sprechend  den Lact i c inien 
der Römer  und dem Purimfeste  der Ju d en  und der ang e l sächs i schen  cys -  
vuca;  russ i sch :  Mass l j an i tza  =  Käs e -  oder B ut t e rwoche ;  neugriech.  „r/jc 
Topo<p¿YOü“.

In Tirol  wurde in der Frühl ingsfasten der gemeindl iche  Weidehi rt  
gewähl t  und mit  K ä s e k ü c h e l n  regal i er t  (Schoepf,  Id., 305) ;  der K ä s e  
war  in dieser  Woc he  eine häufige Spe ise  und wurde auch geweiht  
(Pfannenschmied,  66) ;  in der Schweiz  gibt  es dann auch geschwungene  
Milch (Schlagsahne) ,  Nidel, Luggmi lch,  brochete,  gestock te ,  gebrochene  
Milch,  in Frankfur t  in früherer Zei t  auch M a n d e l k ä s e .  In Verona  die 
schon erwähnten  K ä s e n o c k e n .

Im Norden heißt  es:  »Da  ug h s - p a n k ak e r  och i synnerhe t  kal fdants 
(Kalbskäse )  göres ,  más te  doren vara väl  t i l l skuten,  at t  ingen a ldramins t  
f rämande m ä  inkoma «  (Wal lensteen) ,  das he ißt  wenn es Ofenpfannkuchen 
und besonders  K a l b s k ä s e  (nach e inem Fes t tanze  auch Kalfdants  g e ­
nannt)  gibt,  so mußten  die Türen  wohl  ver sch lossen  bleiben,  dami t  
niemand,  besonders  kein Fremder ,  dazukomme.  (Diese gehörten zuerst  
den Ge is te rn. )

An diesem T ag e  sind die a n i m a l i s c h e n  S p e i s e n  so häufig,  
daß man auf frühere Tieropfer  der Lenzzei t  schl ießen darf, wobei  daran 
zu erinnern ist, daß  die Metzger  oder Schlächter  im Volksbrauche  öfters
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an die Stel le  der Opferpriester  getreten waren,  welchen bei den alten 
Frühl ings fes ten mit  Göt te rumzügen (Nerthus und Freyr ;  Müllenhoft ,  IV, 
224)  eine bevorzugte  S te l lung zug ek om me n war.  (Vergl.  zur Opferanatomie  
im Korresp . -Blat t  f. Anthropologie  1896 ,  I, S. 1.) Im Vlämischen heißen 
die Metzger  »F ürs tenk inder«  (Prinzen).

Das frühere Umführen e ines  O c h s e n  beim sogenannten  Metzger ­
sprung in München,  das  S traub inger  Metzgerstechen (1576) ,  die F r a n k ­
furter Milzkuchen,  die mi t  vielen Gewürzen versetzte  gebratene  Milz, 
welche die Nonnen zu Weiß frauen  beim Beg inne  der Fas tenze i t  in der 
Zahl  von 22  S tücken  für die Ra tsb ea mt en  herstel len mußten  (Kriegk,  I, 
391,  574) ,  sind Überbleibsel  des al ten Frühlingsopfers ,  ebenso  das Münster  
Ochsenschlachten,  der Ros to ck er  Piepochse,  das isl ändische Hängefleisch,  
die meck lenburg i schen  Met twürste  etc.

An das S c h w e i n s  opfer der Lenzzei t  e r in ner n : die Allgäuer Sch la ch t ­
schweinspende an die Armen,  welche »in fasten gö« (Reiser,  II, 85) ;  das 
St.  Gal le r  Fastnachtssprüch le in :  »Ezt  chund die lustig Fasnachtzi t ,  wös  
Brotwürs t  rägnet  und Chüechli  schnit .« (St.  Gal len,  626.)  Wer  am F a s t ­
nachtsmorgen (also nüchtern)  B lu twurst  ißt, der bleibt  das ganze J a h r  
hindurch vor Rotlauf geschützt  ( Jühl ing,  181)  und vor Flohst i chen.  (Bavar ia ,  
II, 300. )  Man s ieht  deutlich,  daß das animal i sche  Frühl ingsopfer  durch 
die S ip pe n- Co mm u ni o  der Got the i t s spe i se  zum Heilmittel  wurde.  Die mi t te r -  
s chles ischen Fasch ingswürs te ,  die 100  Ellen l angen R iesenwürste  (Phal lus ­
s y m b o le ? * ) ,  »die früher zur F as tnachtsze i t  umget ragen«  und ge me ins am 
verzehrt  wurden (1 5 5 8 — 1601 in Königsberg,  1 5 9 1 — 1 65 8  in Nürnberg,  
161 3  in Wien,  17 2 6  in Zwickau;  die 1606  in Königsberg  i. Pr. u m ­
ge t ragene  R iesenwurst  soll sogar  100 5  Ellen oder 20 1 0  Fuß lang gewesen  
sein (Schw. A. f. V. K., I, 129 ) ;  schl ießl i ch das Schleswiger  Schw ein sk opf ­
essen (Urquell ,  I, 113),  die niederdeutschen Fas te lab end -  und Mettwürs te ,  
der Meck lenburger  Sch inken  (J .  P. Schmidt ,  126,  129) ,  der Sch leswiger  
»S ad en«  (1500)  als g eso t tene* * )  Kultspei se  mit  Schweinef le i sch in dieser 
Zeit  (Mühlenhoff ,  61 ;  Dähnert ,  393 ) ;  nur der ri tuelle Kulthintergrund erk lär t  
die Andauer sol cher  Festger i chte .  G e s o t t e n e * * )  Schweins leber  mit  Opfertier-  
eingeweiden (Blutwurst ,  Leberwurs t) ,  gebrannte  Eicheln (Mehlvorläufer,  
s. unten Hirsebrei)  zu s a m m en  mi t  Gewürzkräutern,  sind in der Edda 
(2. Gudrunl ied,  414)  s chon ein s ichtbar  aus  dem Opferkult  s ta mm end es  
Heilmittel,  um zu betäuben,  was  da war  verbrochen und die Dämonen  
günst ig zu s t immen.

*) Es ist hier daran zu erinnern, daß in der Provinz Sachsen als Fastnachts­
brauch »der Rehschwanz herumging«. Das Genitalopfer ging von Hand zu Hand. 
(Z. d. V. f. V. K. 1903, S. 29.) Vergl. das Umtragen des Leonhard-Nagels in Inchen- 
hofen. Das Umtragen des Phallus im Monate des Liber Pater (Bacchus) in Lavinium, 
die Phallephorien in Ägypten und Griechenland. Vergl. den Färingerschen »Drunnur«, 
ein aufgeputzter Lämmerschwanz (Globus, 81. Bd., 263), und den norwegischen  
Völsi. (Z. d. V. f. V. K. 1903, S. 29 ff.; zu letzterem Á. f. R. W ., VII, 126).

**) Die Germanen sotten zumeist ihre Opfertiere; daher got. s a u £ s  =  Opfer.
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An das B o c k opfer -der  Lenzzei t  er innern:  Der Schweizer  Bög g en -  
Mönt ig (F a s tn ac h ts m on ta g  nach Invocavit) ,  das Erschlagen der Haberge iß  
im Allgäu und der Hirschbock als F as tna cht sg ebä ck .  Im wü r t t emberg i -  
s chen Zabergau  wurde auf Fa s tn ac ht  die sogenannte  W eiberzeche  mi t  B o c k s ­
braten,  But t e rkuchen  und Wecken ,  welche die B ä ck er  auch feilhielten,  
abgehal ten.  (Köln. Ztg.,  16,  II, 1904 ,  Nr. 137.)

Zur Fas tnachtsze i t  bringt  das Opfer eines s chwarzen L a m m e s  
Er lösung  aus der Gewa l t  der Dä monen  (Friedreich,  494) .

An das  Frühl ingsopfer  des H a s e n ,  der bei den bacchi schen  Dio ­
nysien eine Rolle spiel te (die t anzenden Mänaden schwingen  ihn im 
Re igen empor  [s. Fig. 1]), er innern die Hasenöhrl  (s. unten).  Der  Ha se n­
braten in dieser  Kultzeit  verl ieh ewige Schönhei t .  Gerade  der Märzhase  
ist  in der Vo lksmediz in eine ganz auffal lende Ersche inung,  nament l ich 
als Mittel  gegen Hautkrankhe i ten und Ruhrseuchen und als F ru ch tb a rk e i t s ­
mittel .  We nn  P aps t  Zachar ias  755  das  Hasenfleisch,  weil  gei lmachend,  
verbot ,  so war  dami t  auch ein Grund dafür gegeben,  daß die Klöster  
den Ienzlichen Hasenbraten in ein Haseng ebä ck  (Hasenöhrl  [s. unten])  
verwandel ten.

Das H u h n opfer geht  als Fas tnac htsh uh n  durch ganz Deutschland,  
wo es fast  von j edem Hörigen,  der eine Herdstät te  hatte,  als » R a u c h ­
huhn«* )  gezins t  wurde,  wogegen das  Fas tnachtsküch le in  oder das s o ­
genannte  Hennenmahl  eine Gegenle i s tung war.  Der sogenannte  »H ahn en ­
tanz« war  ein mi tte lal te rl iches Fas tnachtsspie l  (Hagel stange,  2 3 8 ;  
Büsching,  I, 1 34 ;  Scheible,  p. VII), wobei  das Huhn der Gewinn war;  eine 
ähnl iche Volksbelus t igung  war  auch in England das Fas tnachtssp ie l  des 
»Hahne nsc h la gen s«  (Hazlitt,  II, 475,  476) ;  auch in West falen,  D eutsch­
böhmen und vielen anderen Orten war d ieses  das  al te Huhnopfer  s tel l ­
vertretende Spiel  üblich (Z. f. ö. V. K. 1902,  178 ;  John ,  Si tten,  2 15 ;  Wol f  
Bei träge,  II, 439 ;  Kuhn,  Norddeutsche Sagen,  3 9 1 ;  Verna leken,  30 3 ;  Z. d. 
V. f. rh. V. K., IV, 20 etc.)

Das F a s t n a c h t s h u h n  (pullus carni sprival is  1285  oder pullus 
abst ir lent ial is  1313,  pullus contemptat ivus  13 49  im alten Mönchslatein)  
ist das alte Saathuhn,  we lches  sowohl  in der Frühlings -  oderSaatze it ,  als 
auch in der Herbs t-  oder Erntezei t  (Michael i -Huhn) (1299)  gezins t  wurde 
(Anton:  Gesch.  d. t. Landw.,  III, 414).  Dasse lbe  konnte  sogar  als Zinsgabe  
das sogenannte  Bes thaupt  bei Sterbefäl len vertreten (1. c. 167).  J e d er  Haus ­
besi tzer ,  dessen Haus einen eigenen Rauchfang  hatte  ( fumum gerens) ,  
gab für j ede sol che Herdstät te  ein sog enanntes  Rauchhuhn oder F a s e l ­
nachthuhn (»yderman eyn fasnachthun,  dy eigin roch hat«,  14.  J a h r ­
hundert )  demjenigen,  in dessen Schutz  er sein Haus stellte,  eine Art 
Rekogni t ionsgebühr  (1. eod. 415 ff.), die an die Stel le  des al ten zur Kult­
stät te  gespendeten Huhnopfers getreten war.  In die E innahmen der 
Kults tät te  tei l ten sich Kirche und weltl iche Obrigkeit ,  die früher der Gode  
(Pries te r  und Richter)  beide vereinigte.

*) Vielleicht ehemals ein Opfer an die am Ofenherde verehrten Hausgeister, 
das von der Sippschaft beim gemeinsamen Mahle verzehrt wurde.
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In Augsburg  tra t  zuzeiten an die Stel le des Fas tna cht sh uh ns  auch 
eine lebende G a n s  (Birl inger,  475)  als Zinsabgabe .

Die Kirche führte an manchen  Stel l en der Fas tenze i t  wegen auch 
die Fas ch ings  f i s c h e ( l iecht,  Karpfen) ein;  mit  diesem kirchl ichen F as te n ­
gerichte oder Fastnachtsf i sch hängt  auch wohl  der s chleswigsche  S la c ke r -  
mann  zusammen.  Die Fi schermahlze i t en dieser Zei t  (Scheible,  VII, 806)  
aber  sind ein Frühl ingsmahl  zum Zeichen der Eisfreiheit  der F i sch was ser  
und des Beginnes  der Fi schereiberecht igung.

Die für den Fa sc h i ng so nn tag  vom deutschen Volksbrauche  vor ­
geschr iebenen v e g e t a b i l i s c h e n  Fes tger i ch te  sind:

1. Die U rk os t  der Ge rm a ne n :  der bei ke inem germanischen Feste  
mit  See lenkul t  fehlende H i r s e b r e i ,  der auch als Grütze,  Mus,  Suppe  etc. 
auftri tt  und auch in Gegenden  üblich ist, wo gegenwär t ig  keine Hirse 
mehr  wächst ,  weil  eben der Glaube an die segenspendende W i rku ng  
dieser  Kultspei se  sich immer noch l ebendig erhal ten hatte.  In Bayern,  
F ranken  und Niederdeutschland muß man,  oft schon vor  Sonnenaufgang ,  
also nüchtern,  Hirsebrei  und B lu twürs te  (s. oben S. 28) essen,  das schafft  Geld 
und bewahr t  vor F ieber  (W u t tk e 3, 83) ;  F as tna cht  Hirse gegessen,  quel l t  das 
Geld (Mannhardt ,  Mythen,  152) ;  Hirsebrei  und S ä u s a c k  ( =  S ch w a r t e n ­
magen,  Preßsack)  (oder Schweineopfer)  e ssen auf Fas tnacht ,  das erhäl t  
das  ganze J a h r  gesund  (Oberbayern) .  (Panzer,  Bei träge,  II, 304.)  Ißt man 
am F a s tn ach ts tag e  Milchhirse,  so bringt  das auch in der Schweiz Geld 
(Lütolf,  381) .  Eine Papierhandschri f t  des 14. J ah rh under tes  ( Jahn ,  117)  
verbürgt  uns auch,  daß man aus der Verwendung des Hirsebreies  für 
das k om me nd e  J a h r  wie an e inem Los tage  vor einem neuen J a h r e  pro­
phezeite ( =  Fas tnachtsaugur ium) :  »I tem an dem vaschangdag ,  so werfeyt  
sy prein an die Dillen,  velt  er herab,  so st i rbt  er des j a r s« ,  das he iß t  
die See lenge is ter  des Hauses verweigerten die Annahme der Opferspeise,  
durch deren Mi tgenuß  der Spender  sich sons t  l anges  Leben erhoffte.  
Schoepf ,  122,  bezeugt  uns diesen Brauch für Tirol .  Die Hirse ward ein 
so al l tägl icher  Brei,  daß man unter  »Bre i«  oder »Bre in«  fast  nur Hirse 
verstand.  Sog ar  die Kinder in der S iechens tube  zu München (Findelhaus)  
erhielten in der Fas tna cht  (1482)  »zu der dritten Rieht  (als dri ttes G e ­
richt) ain guts  Schüsselhefen vol guts  s e m e 1 m u s wolberai t« (Lammert ,  
187).  An anderen Orten tra t  der R e i s b r e i  an die Stel le  des a l tvä ter ­
l ichen Hirsebreies (1470,  reys,  den man ist yn der vasten,  D., I. 262) ;  so 
in Freiburg noch. In Unterwürschni tz  im Voigt lande wird Hirsebrei  oder 
Reis  auf den Ti sch gestel l t ,  son s t  mu ß  im Voigt lande die Hausfrau s ieben-  
oder neunerlei  Spe isen (Pancarpie,  Panspermie)  kochen,  darunter  m u ß  
Hirse und Hering ( =  Fastenfi sch)  sein.  (Wuttke  1. c.)

Von den Überresten des Hirsebreies  werden im Ansbachischen auch 
die Hühner wie auf Neujahr  oder Weihnachten  gefüttert  (D. Gaue,  105/06,  
S. 33) ;  auch sie sol len Anteil  nehmen an dem Segen  des Festger i chtes ,  
durch dessen Co mmu nio  auch den symbiot i schen Haust ieren wie den 
S i ppengenossen  der Fru chtbarke i t s -  und Gesundhei t ssegen durch die Ver ­
söhnung  der See lenge i s te r  zuteil  werden soll.



31

Wie alt  der Ge nuß  des .H i r s e b r e i e s  ist, lehrt  auch die E tymolog ie  
von »panis« ,  das  mit  »panicum« ve rw and t  ist, weil  die Ko lbenhi rse 
(panicum) in äl terer  Zeit  die al lgemeine  Brot f rucht  war  (Hoops,  35 4 ) ;  auch 
in deutschen Volkssagen  und Orts legenden tritt der Hirsebrei  oft auf. 
Von den Bewohnern  von Grün (Böhmen)  sag te  man,  daß sie Hi rse­
brei im S trumpf bis Mar ia -Kulm mi tnahmen,  wo derselbe  noch so heiß 
anka m,  daß eine S t i egenplat te  das e lbs t  sprang.  In Grün ißt man  wegen 
der Ort sneckerei  auch ke ine  Hirse mehr.  ( John,  Si t ten,  419. )  In Gladbach  
(Oberhessen)  erzählen die Eltern ihren Kindern,  daß das  Hünnelche am 
Hünnste ine  Hirsebrei  koche  (Blät ter  f. hess.  V. K., I, 10) ;  es ist die S e e l e n ­
speise  dami t  gemeint ,  we lche  das  e lbische Kleinvo lk  erhält .

Lange  Zei t  kochte  die Mutter  als Mittel gegen den Kinderdurchfal l  
aufgewärmten  Hirsebrei  (Oester len,  598 ) ;  die See lenspe i se  sol l te dann als 
Heilmittel  dienen.  Bei  Hochzei ten und an sons tigen fest l ichen Ta ge n  war  der 
Hirsebrei  ein so bek ann te s  Gericht ,  daß man  es in mögl ichs t  groß en  
Mengen,  al so als point  de résis tance ,  auftrug;  daher he ißt  es in der mhd.  
Metzenhochzi t :  »einez daz beschach mit  namen das  man fieren ie ze 
samen  hirs in einen Kübel  rieht« (Hagel stange,  118 ) ;  vier Bauern aßen 
zusa m me n einen Kübel  voll  Hirse auf. Auffällig ist es, daß der sem i t i s ch ­
ägypt i schen We l t  die Hirse bis in die späten Zei ten überhaupt  so gut  wie 
fremd gebl ieben ist (Hoops,  323) ,  während in den germanischen  Ländern 
das  auffal lend zähe Festha lten am festl ichen Hirsebrei ,  nament l ich  an den 
mit  See len kul t  verbundenen Festen,  für das  größere  oder höhere  Alter 
der Hirse als  Brotf rucht  gegenüber  dem Weizen und der Gers te  spricht .*)  
Der Glaube an den Segen  der Fruchtbarkei t  durch den Mi tgenuß an 
dieser uralten See lenspe i se  erhielt  sich bis auf unsere  Tage .  Auch die 
al ten Gr iechen benützten den Hirsebrei  als Opfer an die Fru cht ba rke i t s ­
got thei ten;  darum hieß auch die L iebesgöt t in  Aphrodite  v^r/ßs (Scheible,  
XII,  206)  und die Römer  opferten der al t i tal i schen Fe ldgotthei t  Pa les  
an den Pali l ien Hirsekuchen.  Hirse fand man auch in den Schweizer  
Pfahlbauten.  »Gan z  besonders  bedeutungsvol l  ist es, wenn im Kanton 
Te ss i n  die reife Hirse durch Tanz  ausgedroschen  wird, was  man ,bai lare 
sul pari ic‘ nennt« (Schw. A. f. V. K., XI,  260) ,  denn dami t  ist die hohe 
Bedeutung,  die man der Hirse im Kult  bei legte,  noch leicht  ersichtlich.

Hirsebrei  wird auch an manchen  Orten durch den E r b s e n b r e i  
ersetzt ;  so gibt  es in Hessen Schweinerippenf lei sch mit  Erbsen im Topf  
ge koc ht ;  die abgenagten  Schweiner ippenknochen  des Festger i ch tes  werden 
dann in den Le insa me n  g e s te ck t  (um die Le insaa t  fruchtbar  zu machen) ,  
wobei  man die Kochtöpfe zer t rümmert  (um durch den Lärm die Fru cht ­
barke i t sge is te r  in der Erde auf das  Einhalten der Spe i seordnung auf me rk­
s am zu machen) .  (Wut tke  3, 84.)

In D än e m ar k  wird von den übrig gebl iebenen Fas te labendkrapfen 
(»varme  boller  med smörhul  i«), ähnl ich den spä ter  zu e rwähnenden Hét- 
wecken,  mi t  e twas Milch ein e igener  Fas tnachtsbre i ,  » P a p «  genannt ,

*) Noch älter scheint die Eichel- und Bucheckerkost zu sein.
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hergestel l t  (Volkskunde ,  XVI,  127) ;  sons t  dienen die Abfälle des fest l ichen 
Kultbrotes  meis t  zur Bere i tung  von sogenannten  Knödeln oder Klößen,  
die an solchen Fes t tagen  als bäuer l i ches  Geri cht  noch gleich bel iebt  sind.

Eine Abart  des alten Bre ies  ist  das sogenannte  Fa s tn a ch ts -  oder 
F a s t e n m u s ,  das  aber  me hr  eine in Fas tenöl  gekochte  Fas tenspe i se  
war,  aus Flülsenfrüchten hergestel l t ;  über dasse lbe  werden wir später  
noch sprechen.

2. Durch Brühen des Bre ies  ents tand das  Gebrühte ,  Gebraute ,  das 
heißt  d a s  B r o t ,  das  ursprüngl ich ein nach dem Erkal ten und Hartwerden 
so konserv ie r te r  Brei  war.

Das in der Kultzeit der Fas te inacht  und Fastenzei t  gebacke ne  
F a s t n a c h t s b r o t  war  auch eine Spende  an die Armen,  das heißt  an 
die a rmen  Seelen,  wie am Allerseelentag.  (S. A l l er seelentagsgebäcke ,  S.  17.) 
So  gab es 11 07  in Magdeburg durch die St i f tung eines B ischofs  Adlgoz 
von Halberstadt  »al le dage in der vasten  hundert  brot  und hundert  heringe 
an hundert  a rme  lude«.  (Lammert ,  24.) Das Schweizer  Fas tnac hts br o t  war  
(nach Rochholz,  II, 276 )  mi t  sogen ann tem Fürwitzel  blutig rot gefärbt  
(Berber i s  vulgaris) ,  wodurch das blutige Opfer viel leicht  in Er innerung  
erhal ten werden sollte.  In Fauerndau  bei Göppingen l ieß man von dem 
F as tn a ch ts s ch m au s e  e twas  für die elhischen Erdwichtel  übrig als  s o g e ­
nanntes  »Wichte lbrot«  (Henne Am Ryn,  2 78 ;  J ahn ,  116),  womi t  die unter ­
irdischen Ge is ter  ihre Opferspeise erhal ten sol lten,  wofür diese dann 
reichlichen Segen  und S ippenfruchtbarkei t  s chenken .  Das Opfer an diese 
e lbischen Wese n  ist in der Vo lks sa ge  oft erwähnt.  Das Waldweibchen  im 
sächs ischen Voigt land bat :  » B a c k t  doch ein Bro t  auch mir in meiner  Not, 
g roß  oder klein,  am besten wie ein halber  Mühlenstein.«  Es belohnt  dann 
die reiche Brotspende  mit  einem Brote,  das nie abn immt  (Zingerle,  S.  2, 
36),  oder mit  harten Ta le r n  (Köhler,  4 69 ;  Wi tzschel ,  I, 225) ,  oder sogar  
mit  Gold.  (Schoeppner,  III, 133. )  In einem Hohlwege zu Ket tenhausen  
(Schwaben)  erhal ten die sogenannten  Heiden-  oder Wichte lmännchen  für 
ihre guten Dienste drei Bröt lein unter  die Türe  gestel l t  und ein Krüglein 
W a s s e r  dazu. (Schoeppner ,  I, 42.) (Vergl.  die Bergweihe  in Berchtesgaden)  
in Z. d. V. f. V. K. 1900. )

In Oberösterrei ch wird die S t ö r i  ( =  S t e u e r )  o d e r  d a s  S t ö r i - ,  
S t ü r i b r o t  in dieser Zeit  geback en  (wie in der We ihnachtsze i t  [s. W e ih ­
nachtsgebäcke ,  S.  21]) und viel Sorgfal t  auf dessen Herstel lung verwendet ,  
dami t nicht  e twa »die Dirne ihre Seele  mit  h ineinbacke« (die sie an die 
nach neuem Leben lechzenden Totenge i s te r  verl iert) ;  in vielen Häusern 
b e k o m m t  j eder  Diens tbote  seinen e igenen Störi l aib,  auch war ten Bauer  
und Bäuerin einem Besuche,  den sie ehren wollen,  gerne dami t  auf;  es 
s ch immelt  wie das Neujahrs-  und Weihna ch tsb ro t  nicht. (Baumgar ten ,  7.) 
Zugleich mit  d iesem S tör ibrot  (das vermutl ich als Zu s am m en s te ue r  der 
Sippe zu deuten ist) ward in Oberös te rrei ch hin und wieder in der F a s t ­
nacht  für j edes  S tü ck  Vieh ein einziger Brot laib,  die sog enannte  Vieh-  
störi,  geba ck en ;  auch vergrub man (wie das Pa uls -Brö tchen  [s. oben
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26.  J anu ar ] )  ein S t üc k  in den Ackerboden (für die unter irdi schen 
Saatge is ter ) ;  für die Windge i ste r  aber  s teckte  man drei ungeb ac ken e  (noch 
mehlweiße) ,  aber  doch geformte Laibchen auf Zaunpfähle ,  oder man warf  
sie zur Vermi tt lung  an die Windge is ter  ins Herdfeuer.  Um Klaus  im 
Traunvier te l  bac k t  man nebs t  der Stör i  einen kleinen La ib  aus gröberem 
Mehle,  den man in drei Te il e  zerbr icht  und für das Feuer (als Mittel  
gegen den Feuerbrand)  aufbewahr t  (1. eod. 8). Dieses  »S tör ibro t«  t räg t  
also ganz den Char ak te r  eines  Neujahrsbrotes  und Agat hen -Br o te s  (s. oben),  
die beide nicht  s ch immeln ;  s chon der F a s tna cht ss au er t e ig  s chützt  das  Bro t  
davor  (Ansbach) .  (D. Gaue,  105/06,  S. 35.)

In Zürich ist  dieses  F a s tna cht sb ro t  ein sogen ann tes  Grußbrot ,  in 
Glarus  ein B irnbro t ;  e r steres  ist  wohl  ein G ru s ch -  oder  Grüschbro t ,  ein 
har tkrus t iges  Bro t  (Staub,  68) ;  das letztere ist  das  bekan nte  Früchten-  
brot,  das  so ns t  nur um Weihnachten  üblich ist.

3. Der Brot laib  in f lacher  dünner  Form ist  der F l a d e n  oder 
Z e l t e n ,  (kleiner)  F l e c k e n  oder P l a t z  (placenta) .

Die Danziger,  Nürnberger  und Sch wa ben  haben ihre runden F a s t ­
n a c h t s f l a d e n  (»die fasnacht  hat  uns procht  zu groszem schaden,  
das wil uns die ostern widerkern mit  air und fladen« [16. Jahrh. ]) .  
(Heyne,  II, 278.)  Ohne allen zwingenden Grund verglei cht  Mannhardt ,  466,  
diese von Natur aus  stets  rundscheibigen,  an al len größeren  Fe ie rtagen 
bemerkb are n  Fladen mi t  dem Funkenr inge  (Sonnensche ibe)  und sucht  in 
ihnen ein S on n en s y m b o l  (??)  oder den J a h r e s u m r i n g  (s. W e ih na ch ts -  
gebäcke ,  S.  5). Die runde Form ergibt  sich aber  allein aus der B a c k ­
technik,  bei der der Te ig  sich in runder Form  ausbre iten muß,  ohne alle 
Abs icht  des bi ldenden Bä ckers .

Die Oberbayern  haben auch Fas tenzei ten,  die auf F as tna cht  g e ­
backen  werden.  (Schmel ler ,  II, 1118. )  Dieselben gelten auch als  Apotropäon 
gegen den Wol f ;  »an der rechten va s na ch t  nym von j e l icher  rieht  den 
ersten pi ssen (Erst l ingsopfer)  vnd ain gers ten mell  vnd pach ain z e l l t e n  
daraus  vnd gibs  dem viech,  da pe iß t  dirs kain wolf  nicht« (1. eod.). Das 
Hausvieh n i mmt  an der apotropäi schen 
W i rk u n g  des S ippschaf tsopfers  Anteil .

Die Sc hw abe n  haben auf Fas tna cht  
Pfann(en)zel ten mi t  Kraut und Bohnen  (Bi r­
linger,  91,  294,  438),  eine ganz abgeb laß te  
Er innerung  an das  lenzliche Kultgericht .

Diesen Pfannzel ten gleichen am
. , , .  . . .  ^  . F ig . 8 , L a n e g e s tie lte s  P lin se n e ise n  (S a c h se n ) .

meisten die slawischen P l i n s e n
( 1587  pl inßen,  l aganum,  D., I, 316 )  von russi sch  blinis =  flache,  dünne 
Te ig lappen,  die auf ebenso dünnen und sehr  f l achen B l insenei sen  
(s. Fig.  8) geback en  werden.  F as tn a ch t  und B l ini s  sind in Rußland  un­
zertrennl iche Begriffe,  wie bei uns  Fa s t na ch t  und Krapfen;  ohne Blinis 
dort  keine  Fas tnacht .  »Zu F a s tn a c h t  gehen die ersten Bl inis  für das 
Seelenhei l  der  Tot en« ,  »Zu Fa s tnacht  braucht  j eder  seine P fanne  selber«,

Z eits ch rift für ö s te r r . V olk sk u n d e. X I V . S u p p l.-H . V . 3
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für seine eigenen Pfannzelten (Yermoloff,  49);  auch hier gede nkt  man 
mit  dem Erst l ingsopfer  der Totenge is te r .  P l a t z  (placenta)  und B l e t z  
(ahd. blezzo) sind förmlich gleich f lach;  der Bletz oder Plätz ist  kleiner.  
In der Schweiz  gibt  es  sogenannte  Fastnachtsp lä tz  (A. f. Schw.V.  K., 1,183),  
die, wenn sie von der backenden  Hausfrau beim Herstel len übers  nackte  
Knie gezogen wurden,  im E l saß  »Knieplätz« genannt  werden.  (E.W.,  II, 174.)  
Es  sind also eine Art Liebeskrapfen (s. Krapfengebäcke  [Z. d. V. f. V. K. 
1907,  S. 74]), wobei  der weibl iche Lustduft  als F ruchtbarke i t s -  und L iebes -  
mittel  in das G e bä ck  übergehen sollte,  ein Brauch,  der sich auch in Y o rk -  
shire bei den unten zu e rwähnenden Hotcok les  (heiße Küchel) findet.  (Haz­
litt, I, 331. )  Beim Wien er  Fa sc h i ngs sc h l uß  tol l ten früher die jungen  Leute,  
die Gesi ch ter  mi t  Ruß  beschmiert ,  auf den S t raße n  und in den Häusern 
herum,  bis sie das nur zur Zeit  der Fas tna cht  übl iche f ladenart ige Gebäck,  
die sogenannten  » Fas cha ngf le ck en«  erhielten,  die in die Form der rauten­
förmigen Mutzen (s. unten)  gehörten;  auch manche  deutl ich hi rschförmige 
Gebi ldbrote  heißen in Zell am See  »Faschangf lecken« ,  vermutl ich aber  
durch (seltene)  Übert ragung;  viel leicht  t rugen dort  die rautenförmigen 
Mutzen ehemals  einen Hirsch (s. unten)  als Abdruck und wechse lte  so 
»Hirsch«  mit  »Faschangf leck« .

4. Über den Fa s tn ach ts  k  r a p f e n (s. Fig. 9) haben wir schon in
der Zei tschri ft  des Vere ines  für Vo lkskunde  (Berlin) 1907,  S.  65 ff., uns
ausgesprochen .  Wir  deuteten dieselben als die Form des römischen  
Herzschemas,  das nicht doppel lappig war,  sondern einen runden Hohl ­
kegel  darste l l te ;  es waren dies vermutl ich die p l ác en te  bacchicae,  die
auch h ießen;  sol che =  Küchel  oder Krapfen wurden auch am

Ge bur t s tage  des Heilgottes Apollo am 7. By s ios  zwischen 
Winter  und Früh jahr  geopfert  (Nilsson,  154).  Als sol ches 
Überbleibsel  des römisch-griechi schen  rundbal l igen Herz­
sc he m a s  deuteten wir den ebenfal ls  rundbal l igen,  hohlen,  
mit  einer duftenden Farce  innerlich gefüllten Krapfen
(s. Fig. 9), der als placenta  bacchica,  das heißt  als  Kult-  

F i g . 9 . G efü llter brot  der Bacchana l ien,  vermutl ich aus dem römischen 
Fastnachtskrapfen Kolonis tenbrauch durch Vermi tt lung  der Klos te rküchen

(o b en  g ek rü p ft).
auf germanischen ,  beziehungsweise  deutschen Boden 

sich übertragen haben kann,  wo er als Faschingsgebäck ,  Erntebrot  
und Hochzei tsküchel  sich forterhiel t  und sich in verschiedenen anderen 
Abarten wei ter  entwickel te .  So l che  Abarten sind auch die rheini schen 
und neckarschen  Kräppeln,  mit welchen S täbe  bes teck t  werden,  die als 
F ruchtbarke i t szauber  fürs kom m en de  J a h r  aufzufassen sind:  »Und gebt  
Ihr uns kein Kräppel  nit, dann legen Euch die Hühner nit« s ingen die 
kräppe l sammelnden  Kinder daselbs t .  (A. f. R. W., VIII, Beiheft ,  S.  91 ;  Z. f. rh. 
V. K., II, 161. )  Wie  die Fas tenbreze ln ,  so sind auch die K r ä p p e l n  als 
Ze i tgebäck  dabei  verwendet .

Über das »Krapfenholen« (ein Fas tnachtssp iel  von Hans Sachs )  l aß t  
dieser Dichter 1 54 0  den Bürger  sagen:
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»Ich hab* zur Fastnacht Euch hergeladen, 
daß Ihr Euch K r a p f e n  holt und Fladen 
und heut mit mir wollt Fastnacht halten 
dem Brauche nach, dem guten alten«. (Bronner, 74.)

Die Dresdner » K r ü p p e l «  sind rautenförmige Fas tna cht sm utz en  
(s. unten) ;  die Badener  » K r a e w e l i «  (Kräpflein) t ragen die Form von 
halben Hirschhörnlein (s. S.  56)  und haben nur wegen der Len z-  oder 
Krapfenzei t  diesen Namen;  mi t  Krapfen beze ichnete  man da und dort  die 
S c h m a lz g e bä ck e  überhaupt,  vorwiegend  aber  sol che  der Lenzzeit .

5. Ein al tes  Fruch tba rke i t s s ymb ol  ist  der We gg en  (Keil). Im 
S ch w äbi sch en  gibt  es eigene (1763 )  F a s t n a c h t  s w e g  g e n =  in Reihen 
g eba cke ne  Küchel  oder Einback,  die am F a s tn ac ht s s on nt a g  wie die he ißen 
W e g ge n  (Hétweggen)  warm gegessen werden.  »Bei  der Klerisei  bi ldeten 
die sog enannten  Fas tnachtsküchle in  oder die F as tn a ch ts w ec k e n  einen

Fig 10.
W e c k e n ty p u s

(D o p p e lk e il) .

F ig . 1 1 .

A lte  W e c k e n fo rm  (1 4 . J a h r h .)  
T im p e n stu te  au f d em  W a n g e lste in  

ein es S tra lsu n d e r  B ä c k e rs , 1 5 9 1 .

F ig . 12 . 
H é tw e ck e n  

(B ra u n sc h w e ig ),  

die v ie r  Z ip fel 

( — T im p e n )  
ü b er K re u z  g este llt.

F ig . 13 . 

H é tw e c k e n  (H u s u m ); 
M osch ü k en  (G re ifsw a ld );  

H ed w ig  (F e h in á r n ) ;  

L e f s a  (N orw eg en ).

wicht igen Tei l  des j ähr l ichen S ch m a u s es « .  (Birl inger,  Si t ten,  II, 38 ;  Bir -  
l inger,  Wör terbuch,  38,  39 ;  v. Schulenburg. )  S ind  solche W e ck en  aus 
Pol lmehl  hergestel l t ,  dann heißen sie in Baden »Pol lweggen« .  Die be ­
s onders  auf F a s tn a ch t  in Norddeutschland (Niederrhein,  Schleswig,  Rügen,  
Holstein,  Meck lenburg,  Oldenburg,  Braunschweig ,  West falen,  Vorpommern,  
S t ra l sund  etc.) übl ichen »he ißen«  W e ck en  oder Hétweggen,  Hétwigen,  Héte-  
wigge etc. (s. Fig. 12 u. 13) werden,  wie ihr Name schon andeutet ,  h e i ß  
u n d  n ü c h t e r n  gegessen,  ein Brauch,  der s icher  auf ganz alte Zei ten 
zurückrei cht .  Sie waren vermutl ich eine nächt l iche Seelenfüt terung,  wesha lb  
sie auch noch 1531 eine Spende  an die Armen und Krüppelhaften waren.  
Von ihrer ursprüngl ichen W e gg en -  (Keil-) Form haben diese Hétweggen 
gegen wä r t i g  keine Spur mehr ;  sie sind me is t  handte l l e rgroße  Rund-  
la ibchen (Milchbrote) ,  manchmal  mi t  vier in Kreuzform vorspr ingenden 
Ecken oder Zapfen,  welche sich als  letzte Reste  der W e c k e n -  oder  Keil ­
form erhal ten haben (s. Fig. 10,  11, 12).  Die west fä l is chen Heitewiggen 
(Iserlohn)  haben die Übergangs form eines abgerundeten Doppelkei les ,  teils 
in Ge s ta l t  eines  sogenannten Andreas -  oder Hakenkreuzes ,  tei ls  in der 
eines  s tumpfen lateini schen Kreuzes  - j -  X  (Argovia,  III). Nach Woes te ,

3 *
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100,  123,  sind die west fä l is chen Hetewigge rund und verziert ;  der Über ­
g ang  aus  der ursprüngl icheren Keil form dieser  » W e ck en «  zu den runden 
»Hetewiggen«  wurde sehr wahrscheinl ich  durch den abgerundeten k ra nz ­
förmigen W e ck en  (T i mpens tu ten)  vermittel t .  Auf einem Gl asgemälde  
(14. Jahrh. )  an der Wi esenk i rche  zu S o e s t  ist der west fäl is che  T i m p e n ­
stuten (s. Fig. 11) in einem Bro tkorbe  der Abendmahlszene  wieder ­
gegeben.  (Die betreffende Abbi ldung verdankt  Verfasser  der Güte  Se iner  
Exzel lenz Herrn Genera l  Rathgen. ) W e ck en  war  außerd em eine B e ­
zei chnung  für Fes tbro t  überhaupt.  In Niedersachsen sol len die Hetwecken  
auch dreieckig sein.  (Mannhardt ,  253. )

Beim Früh jahrskul t re igen  schlugen die verbündeten Weiber  mit  
Holundergerten auf die Männer los ( sons t  umgekehrt ) ,  bis  sich diese 
mit solch heißen Bro tgaben  loskauften,  ein dem südd. Aufkindeln,  
Auffitzeln, Lebze ltens tre ichen,  nordd. Osterst iepen,  Sch m ac k o s te rn  etc. 
identischer  Volksbrauch ,  der den ( indogermanischen)  Sch la g  mi t  der L e b e n s ­
rute (mul iebr ia  vi rga cont ingere)  vorstel l t .  J .  P. Schmidt ,  85, 138,  143,  
schrieb 175 2  in seinen n iedersächs i schen  F a s te lab end s -G eb räu che n :  »Noch 
wei ter  ist  der 4. Fas te l -Abends  Gebrauch,  die sogenandte  Heetweggen-  
Abstäupung ;  diese Handlung  äußer t  sich beim gemeinen Mann auf e ine  
gar  unanständige  ärgerl iche Weise .  Denn da k om m en  die jungen Kerls  
zu denen Mägden am Fas t e l - Abe nd s-M or ge n  gantz frühe vor dem Bet te  
und streichen dieselbe,  vermuthl ich unter  al lerhand schändl i chen E nt ­
b lößungen,  solange  zur Lust  mit  Ruthen,  biß diese sich verbindl ich 
machen,  g lei chsam aus  D anc kba hr ke i t  für die genos sen e  Ehre,  sothane  
S tre i che mit  einem H e et w e g g en -S ch m a u ß e  zu vergüten.  Und vermuthl ich ,  
daß unsere  heutige Mädchens  sich auch noch anjetz t  gleich gute (Frucht-  
barkei t s- )  Wür cku nge n  von ihrer Hee tw eg gen -S täu pu ng  versprechen,  wei len 
sie dafür die obgedachte  col lat ion zum Besten  geben«.  (Vergl.  auch Büsching,  
1 , 1 3 0 ;  Lichtenberg,  Schri f ten,  V, 1844,  S. 367. )  »In Kiel, Segeb er g  und 
anderen Orten gehen am F a s tn a ch ts m o n ta g  Kinder mit  Ruten in die 
Häuser  und pei t schen dami t  die Verwandten,  Bekann ten  und Nachbarn;  
dafür erhal ten sie He ißwecken ;  dies nennt  man Hedewichen -  pietschen.  
Wir  glauben auch einmal  gehör t  zu haben,  daß die Kinder bei dem 
Sch lagen  mi t  der Rute sprechen sol len:  stup u t !  hedwich!« (Urquell ,  
I, 130 ;  R. D., 47.) In W i sm a r  klopfen die Kinder mit  B i rkenruten  auf das  
Fußende  der Bet tgeste l l e ,  in we lchen die Eltern oder Verwandten l iegen,  
mi t  dem Verse:  »Hetwecken  her !«  (Schi l le r-Lübben,  I, 211. )  »Im Olden­
burger  und Br e m er  Land,  überhaupt  wohl  in ganz Norddeutschland,  
ist in der Fas tenze i t  ein G e b ä ck  sehr bel iebt ,  das besonders  zur 
Fas tna cht  in ke inem Hause fehlen darf. Es  sind das  die sogenannten 
»Hedwigs«,  ein rundl i ches  Ge bä ck  im Durchmesser  von e twa 10  cm, 
welche warm oder auch heiß,  sowohl  zum Frühs tück-  als auch zum 
Nachmi ttagkaf fee  ge nossen  werden.  Sind dieselben warm nicht mehr  
beim Bä ck er  erhältl ich,  dann werden sie zu Hause auf oder im Ofen 
warm gemacht .  Es  gibt  aber  auch Bäckereien ,  welche nicht nur zur
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Fas tenze i t  »Hedwigs«  oder he iße W eg gen  backen,  sondern sol che das 
ganze  J a h r  hindurch führen« (Internat .  Rundschau f. Bäckerei ,  1903 ,  Nr. 1.9). 
In Herford sind sie berei ts  aus  moderner  Volkse tymolog ie  auf den »Hed-  
wi g s -T a g «  (17.  Oktober )  übertragen.  An anderen Orten werden sie zwischen 
Kissen und Decken  verpackt  den Kindern zugeschickt ;  der runde Deckel  
des G e b ä c k e s  (Mil chbrotlaibchen [s. Fig.  13],  keine e igentl ichen Wecken)  
wird abgeschni t ten,  in die dadurch ents tandene  Höhlung der we ichen 
Bro tkrume wird eine Mischung von he ißer  Milch,  Z imt  und geschm olz en er  
But te r  hineingegeben und dieser Brei  mi t  dem Löffel aus  dem krust igen 
Rande  he rau sg eg ess en  wie eine breiart ige  Vorspe ise  des Fas te iabends.  
In Sve nd bo rg  (Dänemark)  ist die Hé twe gg en -P e i t sc hu ng  als F a s te l -a v ns -  
ris (Reis,  Zweig)  bezeichnet ;  dieses  mi t  Papierblumen und Goldblät te rn 
gezierte  Reis  ist mi t  e inem Hahne (wie der nieder ländische Pa lm p a as ch  
und die Aer -op-s tuk jes )  gekrönt ;  mi t  demselben  schläg t  man  sich g e g en ­
seitig,  um »w a r m e  bollen met  een (gevuld) boterput j e  er in« oder »var me  
boller  med smörhul  i« zu heischen,  die dann abends  g em ein sa m ver ­
zehrt  oder zu einem Breie  verko cht  werden,  oder die die Eltern 
pei t schenden Kinder erhal ten einen W e c ke n  (V. K., XVI,  127 ;  A. f. R. W., 
IX. 4. 08).

Wenn  es  in Elberfeld im Berg i schen eine eigene He i tew ecke-Ki rmeß  
(Fest )  gibt,  so kann  diese wohl  nur eine Beziehung  zur Fas tna chtshe i te rke i t  
haben (Z. f. rh. u. westf.  V. K., I, 214) .  Im Braunschweig i schen  und Hessi schen 
wird am Fas tnac hts tag e  zum sog enannten  Füen,  das he iß t  die Fut  be ­
streichen (s. Mannhardt ,  Waldkult ) ,  zum Pei t schen mi t  der Lebensrute  
der Wacho lde r  (Quecholder  =  Lebensbaum)  benützt  (s. auch Os tergebäcke,
S. 21,  Weihn ach tsg ebä ck e ,  S.  75). Diese symbol isch die animal ische  Frucht ­
barke i t  bezweckende  S it te  verwandel te  sich auch an manchen  Orten in 
ein W as c he n  der Mägdefüße  mi t  Branntwein  durch die Knechte  (Neumark)  
oder in ein Zehenbeißen (Grafschaf t  Mark^, oder in das  sogenannte  Hülsen,  
das he ißt  Kratzen der Frauen mi t  dem Hülsens trauche (S techpa lme ,  W a x -  
laub) im Kreise Minden (Z. f. rh. V. K., IV, 1907 ,  S. 19);  me is t  lösen sich die 
Mädchen durch eine Spende eines  Ze i tge bäck es  von dieser  s icher  e ro­
t ischen Si t te  ab, die vorwiegend  auf ein Bes t re i chen  der weibl ichen Ge ni ­
tal ien mi t  dem lebensf rischen Frü h jahrss t rauche  abzielt ;  heute  sind es 
an anderen Orten nur mehr  die Langschläfer ,  die man mi t  B i rkenruten  
aus den Bet ten  treibt.  Die Burschen  tun dies (viel leicht  ehemals  mit 
Ro l lenwechsel ?)  den Mädchen an oder man sch läg t  bloß die E nt ge gen ­
komm en den  des  anderen Ge sc h lechtes  mit  der Pei tsche,  Quaste,  Rute etc. ;  
in einigen S tädten  s täupt  man  nur noch die Finger ,  Wad en  oder Füße,  
oder man b es ch e nk t  sich gegense i t ig  mit  Fas te iabendsruten  (Mannhardt ,  
254 ff.; L iebrecht ,  Z. V. K., 491).  Die Hétwecken spielen dabei  nur die 
Rolle des Zei tgebäckes ,  mit  welchem sich die verschämten  Beherrscher innen 
der Küche ablösen,  denn der W e g  zum Herzen des Mannes  geht  durch 
den Magen ;  geradezu unbegreif l ich ist es aber,  daß Nork (Scheible,  VII, 
135)  in den Heetweggen ein römisches  Sch langenbrot  sehen konnte!
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Vorzugsweise  junge  Leute,  Brautpaare  und Neuvermähl te  wurden 
ehemals  mi t  der Lebensrute  gesch lagen,  um leichtere Geburten zu haben.  
Hof fmann-Krayer  (Schw.  A. f. V. K., 1907 ,  XI,  266)  führt  dafür eine inter­
essante  Belegstel le  aus  dem 16. J a hr hu nd e r t  an:

»Pulsabant, nuruum palmas qui verbere tali 
Pana deum fáciles credebant reddere partus.«

»Und schlugend mit der geisslen bhend 
Der jungen Weyblein zarte hend.
Damit hends anzeigen wollen,
Dass sy dest eh gebären sollen.«

6. Bevor  wir auf die eigentl ichen F a s t n a c h t s k u c h e n  und Küch­
lein übergehen,  wollen wir noch die übrigen K u c h e n a r t e n  der F a s t ­
nachtszei t  abfertigen,  wegen deren dieser  T a g  im Badischen auch
»Küche l sonntag«  heißt .

Im Vlämischen gibt  es » P f a n n k u c h e n «  ( =  Krapfen),  die in der 
Pfanne mi t  he ißem Fe tt  gekocht  werden,  oder »h e i ß  e K u c h e n«, ferner 
(wie in Aachen,  Jül ich,  Ostfr i es land)  auch B u c h w e i z e n k u c h e n  
(boekweit  Koeken)  (V. K., XI,  174) .  Der Buchweizen gedeiht  auf dem 
sandigen Lehmboden  der Rhe inniederung vorzügl ich und wurde früher 
viel häufiger als heute angebaut .  Die Säffeler  bei Aachen hießen nach 
diesem Vo lk sg e bä ck e  die B o g g e s k o k e ; diese waren besonders  in der 
Fas tnachtsze i t  üblich,  in der die jungen Burschen  sie auf einer S tan ge  
herumtrugen.  (Z. f. rh. u. westf.  V. K. 1906,  192. )  Zwerge aus dem Re ins ­
berge schenkten  in der Vo lks sa ge  e inem Knechte  j eden Morgen B u c h ­
weizenkuchen.  (Wolf,  II, 319. )  Außerdem gibt  es im Vlämischen B l u m ­
k u c h e n  (b loemkoeken ,  V. K., XI,  174 )  =  K r  a u t -  o d e r R a i n f a r n ­
k u c h e n  (richtiger Ra in fahnenkuchen) ,  ein Frühl ingsgebäck,  über  das  
wir s chon in den Os tergebäcken ,  S. 40,  gesprochen  hatten.  So l che  Kraut ­
oder Grünkuchen  sind ein G e b ä ck  der Frühlingszei t .  Die fet treichen 
S p e c k -  u n d  Ö l k u c h e n  (F landern :  spekkoeken) ,  auch E ie rkuchen,  
sind ebenfal ls  me is t  mi t  Grünzeug  gewürz t;  über diese Frühl ingskräuter  
und E i e r k u c h e n  s iehe Os tergebäcke.  (1. c.). Auch die os tpreußischen  
Q u a r k  k u c h e n ,  die in dieser  Zeit  üblich sind, hat ten ihre Vorläufer  
schon in ant iker  Zei t ;  bei den Gr iechen hießen sie Toposxivov oder xopc- 
xvyjqtoc =  placenta,  cui adj ic ieba tur  caseus  ( =  Topóc, Quark)  per cr ibrum 
succretus ;  auch orcozopír  ̂ =  placentae e rant  ex  lacte  multo,  melle et fariña 
factae,  caseo lorum formam referentes.  (Athenaeus,  Casaubon.  XIV,  94,  92 ;  
Schneider ,  11,971.)  Die Frankfur te r  hatten auf Fas tnacht  sogar  ihren Milz­
kuchen,  der mit  verschiedenen Ingredienzien gewürzt  war  (Kriegk,  I, 391 ff., 
574)  und wahrscheinl ich  aus  Gal l ien (beziehungsweise  Frankrei ch)  s tammte-  
Der G en uß  der Milz (Milzwurst)  ist sons t  nicht besonders  volksübl ich in 
Deutschland.

7. Die übrigen F a s t n a c h t s k ü c h e l  (Faßnet -Chüech l i ,  Schweiz)  
sind meis t  süddeutsche,  in he ißem Fet t  gekochte ,  verschieden geformte
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Te igkuchen  (Fig. 14,  15, 16) ;  die sächs ischen  Fas te n-  oder  Fas e lk uch en  
sind Krapfen (Germersh. ,  II, 40) ;  die a l tbayri schen Fas tna cht sk üc he l  sind 
s ogenannte  aus gezogene  oder gerol l te  Küchel ,  auch S ch u k se n  (s. oben) 
(Fig- 7) (Schmel le r ,  II, 36 4 ;  Germania ,  IX, 199) ;  in der Schweiz  sind es 
Fesenküchl i  aus  F e se n-  (Di nke l - , Spe l t - )  Mehl ;  in Sch wa ben  he ißen sie auch 
Q u a t e m b e r k ü c h l e .  In Schles ien,  Anhalt ,  E l sa ß  s ind die F a s t n a c h t s ­
küchel ,  E ise r -  oder Iserküchel ,  das heißt  mi t  e inem k l emmend en  Kuchen- ,  
Krull -  oder Waffelei sen hergestel l t e  f lache Flädchen,  Waffelkuchen.  Mi tte l ­
schleswig:  j a rn ka ger ,  ndd.:  i se rkauken,  Fe hm arn :  i senkoken.  Die we i taus  
besseren,  fas t  künst l er i schen Waffelei sen der Schweiz  s tehen im G e g e n ­
sätze zu den bäuerl ich einfachen Zerbs te r  E iserkuchen.  Die Schweizer  
Türggel i  sind wohl  als Vorläufer der Waffelkuchen aufzufassen;  beide ent ­
wickel ten sich aus dem Host ienei sengebäck  der Klös ter ;  in St.  Gal len

F ig . 1 4 . 

F a s tn a c h ts k ü c h le .

F ig . 1 6 . 

K ra p fe n n u d e l, 

T iro le r  K ra p fe n , 

au sg ezo gen e  N u d e l, 

H a u b e n k ü ch le , 

S c h u c h s e n .

F i g .  1 5 .
F a s tn a c h ts k ü c h le , F a s tn a c h ts k ra p fe i  

B e rlin e r  P fa n n k u c h e n .

findet sich die Hostie als  f lache dünne Oblate  zuers t ;  vermutl ich wanderte  
dann das  zweigrif f ige Kuchen-  oder Oblatene isen längs  des Rhe ines  in 
die Niederlande,  wo das wabenförmig  gezei chnete  F ladbrot  die Vorlage 
abgab  zu den Wa b en  oder Waffeln,  die als Goffern (Waffel) nach F r a n k ­
reich ge langten und als  sol che wieder über  E l sa ß  ins Schwä bisc he  zurück­
kehr ten ;  sie wander ten  durch die Schweizer  Kalvinisten se lbs t  nach 
Debreczin in Ungarn.  Das Waffelei sen des Paraze l sus  (1 4 9 3 — 1534)  im 
Sc h l oss e  Ambras,  über we lches  Zingerle (Sagen 2, 477)  berichtet ,  soll  ein 
B a c k w e r k  geliefert  haben,  we lches  »durch lockert  war  wie ein B ienenf laden«;  
um diese Zei t  m ag  das schweizer i sche  Kuchenei sen als  wabenförmig  g e ­
ze ichnetes  K lemmins t rument  zuerst  auf die Ti roler  Herrenschlösser  ge langt  
sein;  sol che Waffelei sen aus den Ja hr en  1 5 4 0  und 1 57 6  bewahren  das 
Innsbrucker  Ferd inandeum und das Bozener  V o lk sk un dem us eum .  1 680  sind 
sie dann im E l saß  und 17 83  in Fehmarn .  Im Südos ten Öster rei chs  und 
B ay er ns  war das Waffe lgebäck  immer  e twas Fremdart iges .

Im E l sa ß  holen sich die Burschen unter  allerlei S ch a b e rn a ck  an den 
drei Fa s tnachts tagen  in der Küche diese Fa s t nachtsküche l ,  was  man
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»K üc hlesmachen«  nennt.  (E. W.,  II, 947. )  In Grochwi tz bei To rg au  he ißt  
es, man s toße  mit dem Waffelei sen den den Ackerboden aufwühlenden 
Maulwürfen die s chadenbringende  Schnauze ab, das  heißt  der Ge nu ß  der 
Fas t nac hts ku che n  als  Zei tgebäck  gewähr t  den Feldern Schutz  vor dem 
unter irdi schen Saatfe inde,  wie das Krapfenfett ,  das man im Meining ischen 
zu Fas tnacht  zum Schmieren  der Ackerpf lugkei le  benützt ,  die man später  
in den Pflug einschlägt .  (Ähnliches auch in Böhmen am Fastnachtsd iens tag . )  
(Grohmann ,  Apollo Smintheus ,  36 ;  Rochholz,  Drei Gaugöt t innen,  188.)

»Aus einem über ein Jahrh und er t  dauernden S t re i t  zwischen der 
Univers i tät  F re iburg als Inhaberin der Stadtpfarrs te l l e  zu Ehingen a. D. 
und dem Rate  der gedachten S tad t  als  Vert reter  der niederen Ki rchen­
diener ist  uns eine zieml iche Anzahl  von Aktens tücken  überliefert,  die 
uns über  die zur Fas tenze i t  im Pfarrhause  zu Ehingen j ewei ls  abgeha l tenen 
Gas tere ien  von dem Ja h r e  15 89  bis ins 17.  J ahrh und er t  Beschre ibungen  
liefern. So  he ißt  es unter  anderem:  »An der Herren Fa ß n ac h t  braucht
man gewöhnl ich ein ,mütli  MehF zu den Küchlein und uff diesen T a g  hat  
man zu G a s t  alle Pr ies te r  und den Kaplan von Heufelden,  den S ch u l ­
meis te r  und Prov isor ;  gibt  ihnen ein gut  Fleisch,  Sulz,  Ge bra te ne s  und 
Küchle und wenn ein Pr ies te r  k ra nk  ist, so s chick t  man ihm einen Braten 
und eine Maß  Wein  ungefährl ich.  Aber in die Zech gibt  man uff einen 
j eden T i sch  Käß und Küchle,  Wein und Brot ,  dies bezahlend die Priester . « 
»I tem uff diesen T a g  k o m m e n  nach der Vesper  auch die Schüler ,  denen 
gibt  man eine Suppe  und Fleisch,  Kraut,  Sulz und Küchle und ziemlich 
Wein dazu.« »An der rechten F a ß na ch t  (Fastnachtsd ienstag)  nach dem 
Nachtessen richtet  man den T i sch  in der untern und oberen S tuben.  Und;  
was  ehrbar  Leut  sind, he iß t  man hinaufgehen,  aber  das gemeine  Volk 
l äßt  man in der unteren Stube.  Denen gibt  man zu t r inken und Küchle,  
aber  oben gibt  der Pfarrer  nach seiner  Besche idenhe it . «  Die Univers i tät  
nannte diese Ehingenschen  Mahlzei ten einen großen  Luxus .«

Den Fru chtbarke i t s segen  der Kultzei tspeise woll te  man eben allen 
Beka nn ten  zuteil werden lassen ;  daher  werden selbst  die W ir t sha usgä s te  
mit  sol chen Fas tnac hts kü che ln  (und Krapfen) heute noch in der Pfalz,  
Bayern,  Schweiz,  Tirol ,  Oes terrei ch und E l sa ß  regal iert ;  in der Schweiz  
gaben selbst  die Behörden  unentgel t l ich sol che Küchlein ab. (A. f. Schw.  
V. K., I, 18 3 ;  E. W.,  II, 663. )  (1588 )  Fastnachtsk iech l in  für das gesindt ;  
( 1565 )  ouch muß ich (der P farrvikar  zu Baden  in der Schweiz)  alle f as s ­
nacht  den sc-huelern allen das  Kuechlin geben (1. eod.);  1466  gingen die 
(Schweizer)  Klos terkonventbrüder  zu s iebent  i n  d e r  N a c h t  aus dem 
Kloster,  »um Küchli  zu reichen« (Schw.  Idiot., 111,139) ( =  holen).  Bir l inger  
(Sitten,  II, 31)  führt  aus  dem Ja h r e  1 61 7  an : »Gegen  deme  (das heißt  
einer Holzabgabe sei tens  der Herrschaft  Königsegg)  soll  nun daß pfund 
pfenning so ein pfarrherr b ißhero den Kindern zue Moßki rch j är l i chen an 
brott  für daß  Faßna cht sk üc h l i n  spendieren sollen,  von der Herrschaft  auf-  
gehept  sein.« Auch in Waldsee  (Schwaben)  wurden 161 5  die F as tn ac ht s ­
küchlein verboten:  »a lß  auch biß anhero mit  Hollung der Fa s t nachtskü ch le
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vil unnützer  Unkosten offgewendt.« (Birl inger,  S.  II, 60,  61.) 1620  holten 
die S tu t tgar te r  Handwerksgesel len  bei den Kunden mit  Mus ik  ihre 
Fas tna cht sk üc h le  (Z. d. V. f. rh. u. w. V. K., I, 196 ) ;  d ieses  ge me in sa m e  
Holen und Reichen von Kultzei tspeisen durch die jungen  Leute,  »unver -  
s chanten Küchli  r eichen« (A. f. Schw.  V. K., I, 183)  —  ein usuel ler  Tr ibut  der 
Weib l i chkei t  an die ins Haus stürmenden jungen Burschen —  dürfte ein 
Überrest  einer uralten Gepf logenheit  aus  der Zei t  der Jü ng l in gs bün de  
sein (Schurtz,  s. B lä tt er  f. hess.  V. K., III, 176) ,  die ihr Analogon in den 
Weiberzechen  (Weiber fastnacht )  haben ;  sie unterscheiden sich aber  dadurch,  
daß die Spe isen in der Küche der Weiber  gehol t  und gehei sch t  werden,  
ganz wesent l i ch  von dem gegense it igen B esc he nke n  der Erwachsenen,  
der ganzen Sippe mi t  den Gaben  des neujahrzei t l ichen Glück s t i s che s  
( tabula seu m e n s a  fortunae) .  (S. Neujahrs -  und We ihnachtsgebäcke . )  Die 
S ta tu ta  capitul i  rural is  Wurml ingani  176 3  besagen :  »Si  in al iquis locis
vi consuetudin is  aut potius desuetudini s parvul is  ad doctr inam ca te -  
che ti cam obligat is  distribuí a parocho debent  placentae vulgo das F a s -  
nachtsküchl ,  Fa sn ac ht sw ec k e n  etc.« (Birl inger,  S.  II, 38) ;  also besonders  
der Pfarrherr  mußte  seinen Schulk indern dieses  Kultze i tgebäck spendieren;  
die Schulk inder  möchten hier wohl  als Subs t i tute  anderer  Personen  an ­
zusehen sein.  In der Schweiz  he ischen um Fas tna cht  Verm ummte ,  
das he iß t  wohl  die Ges ta l t en der Frü h jahrsdämonen ,  ihre Küchli  und 
s ingen unter  anderem:  »Hä nacht  ist die Fasenacht ,  wo me  die Chueche  
bacht,  Bach ed  mer  au e Chueche,  Lö mer  si au versuche  etc.« (Arch. f. 
Schw.  V. K., I, 187.)  An anderen Orten in der Schweiz  rufen die Kinder 
in Nachahmung der Erwachsenen  vor  den Häusern:  »Hosch,  hol le!  hosch,  
holle!  gend ins e chlin Fastnachtchuechl i ! «  (Schw.  Id., II, 115,  III, 130 ) ;  
auch der Z iegenhir t  darf sich diese Hausspende holen und Burschen  und 
Mädchen regal ieren sich gegense it ig ;  auch die Wir te  laden ihre Gäs te  
zum Fas tna cht sk üc he l  ein. Der Klos terke l l ermeis ter  gab den Ackerleuten 
Fastenküchl i  und Weiß br o t  (1. eod.). In El lwangen sangen  die Kinder:  
»Fa ßna cht ,  du alte Kuh, s t eck  dein . . . mi t  Lumpen  zu! Faßnacht ,  k o m m  
morgen  z’nacht,  wann mein Mueter  Küchlen bacht,  d’ Kuechlen sindt  ver ­
brannt ,  wär i s t  bälder  k o m m en !«  (Bi rl inger  1. c. II, 31.) Die pfälzischen 
Fas tnachtsküch l i ch  oder Küchelche werden erst  ge backen  um S o n n e n ­
untergang ;  der Te ig  dazu wird flach gewälzt ,  dann rechteck ig  oder 
rautenförmig (s. unten 8) mi t  dem Messer  zerschnit ten,  dann im heißen 
Fet t  (meist  Öl, das durch rohe Kartoffelschnit ten vom Ölg es chm ack e  be ­
freit, ge löscht  ist) gebacken .  Bis  sie gebac ke n  sind, s ingen die Kinder:  
»Ringele,  Ringele,  Rose  —  Die Küchel ich sind geblose  —  Wenn mein 
Mutter  kein Küchel ich backt  —  Pfe if  ich auf die Fasen ac ht ! «  Ist eine 
Frau schwanger ,  so darf sie keine Fa s t na ch tsk u ch e n  backen,  denn alle 
herausspri tzenden Ölf lecken k om me n als Elbf lecken (s. d. Verf. Kran khe i t s ­
namenbuch ,  887)  bei ihrem Kinde zum Vorschein genau auf derselben 
Hautstel le,  wo das heiße Öl die Mutter  getroffen hatte.  (Grünenwald,  23,  
24.) In den Dörfern bei Roßlau im Anhait i schen wurden die Bauern,  die
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vom Hause des Schulzen aus in j edes  Gehöf te  unter  Vorantr it t  von 
Mus ikanten zogen (e inkehrende  Dämonen) ,  überall ,  auch in den Häusern 
der Ärmeren,  außer  mi t  Wurst ,  Schinken ,  Bier  und Branntwein auch mit  
den obenerwähnten E iserkuchen  und anderem bewirtet .  (Z. d. V. f. V. K. 
1901,  76.) Der jewei l ige  Pfarrherr  von Zabern im E l saß  gab 1 53 9  allen 
Kindern seiner  Pfarrei  auf Fas tna cht  Lebkuchen  (der sons t  me is t  eine 
We ihnachtsspende  ist) (Alemannia,  III, 189)  und in Rapperswyl  in der 
Schweiz  findet noch in dieser Zei t  eine Austei lung von Lebkuchen  und 
Oblaten (Ei serkuchen)  an die Ju g en d  statt .  (Schweiz.  Id., I, 116. )  In Baden 
holen sich die Kinder bei ihren Paten  die Fa ßn et kü ch le  und die Schüler  
bringen sie von zu Hause ihren Lehrern mit  (Meyer,  B. V. L.);  ähnl iches  
auch im Ansbachischen.  (Deutsche Gaue,  105/6, S. 33.)

F ig . 1 7 — 2 0 . D re s d e n e r  K rü p p eln , W ü rtte m b e rg e r  S c h e rb e n , F a s tn a c h ts k ü c h le .

Bezeichnend für den C ha rak te r  der Fas tnachtsküchle in  als Kul tgebäck 
ist, daß  sie beim Pfarrer,  oder sel tener Gutsherrn,  gehol t  werden (Schweiz) ,  
wodurch diese Ze i tgebäcke  wohl eine Art Kultweihe durch das  Haus e r ­
fahren sollten.

8. Wir  haben bisher  s chon öfter angetroffen,  daß die Form dieser 
Fas tnachtsküche ln  rechteck ig  oder r a u t e n f ö r m i g  ist, manch mal  auch 
dreieckig.  Diese f lachen,  sche ibendünnen,  rautenförmig zugeschni t tenen 
F as tnachtsf l ecken  (Pietz,  Fig. 1 7 — 20) heißen nun am Rhein,  Köln, Bonn etc.  
»Mutzen«,  in dreieckiger  Form he ißen sie »Hasenöhrl«  (Bayern) ,  »Öhrl i-  
chüechli«,  »Eieröhrl i« (Schweiz) .

Wir wollen zuers t  die rautenförmigen viereckigen M u t z  e n (Fig.  21,  
22)  besprechen.  Die ursprüngl iche Bedeutung  der »Mutz« ist  behaarte r  
Fleck,  heimli ches  Ding, vulva,  mo ns  Veneris ,  feminale (Schmel ler ,  I, 1700 ,  
1702,  1706 ) ;  al tniederd. :  mutze =  cunnus,  pros tibulum;  ndl.: mot  =  Fut,  
Fotze (Weinhold,  W.  B., 63) ;  West fa len:  muz =  vulva,  mu esk e  =  vu lva 
(Woes te ,  181) ;  Hessen:  mucze =  cunnus  (1. eod. 311 ) ;  Allgäu:  mutz  =  
Hundsfutküchlein (Reiser,  307) .  Vilmar.  Idiot. ( 1868)  belegt  ebenfal ls  mutz 
=  vulva ;  ein Geri cht  über Weiber  heißt  auch Mutzengericht ,  judicium
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cunnagi i ;  Gr imm,  W. B., VI, 283 7  gibt  mutz und mutze =  vulva ;  2 83 8 :  
mutze (f.) =  eine Art feineres  Ba ck wer k ,  Nebenform zu mutsche  2 8 0 2 ;  
1 3 6 2 :  Mutschler  (Bäcker ) ;  143 5 :  Der Beck,  den man nennt  M ut sc h l er . * )
15. J ahrh . :  moycz  =  col lyrida (D., 1,132 ) ;  1 4 70 :  mucidus  =  mochtzel ,  montzel  
(panis) (D., 1,369);  1 4 9 1 :  mit  den motzenbeckern  ( =  Mutzenbäcker ,  Mützschle-  
bäck)  iß gelengl ich hal ten vnd nit mit  dem gewicht  sondern mi t  dem augen-  
schin bes icht igen (Kriegk,  I, 574 ) ;  es war  al so die Motze in Frankfur t  a. M. 
kein Al l tagsgebäck,  sondern ein nur gelegent l i ch in verschiedener  Größe  
hergestel l t es  lei chteres  Gebi ldbro t ;  15.  J a h r h . :  mutsche ll  =  a r tocopus 
(panis),  ein vom Mutzenbäcker  hergestel l t es  G e b ä c k  (D. II, 36) ;  15 17 :
mutsche l  =  a rtocopus ,  spi ra  (?) (D., I, 51,  E. W.,  I, 742 ) ;  16.  J ah rh . :
moitze,  muntsche l ,  mundschel le ,  mytzel  =  a r tocopus (D., I, 51,  II, 36) ;

F ig . 2 1 .

M utzen (B o n n ) , 7 cm lan g , 5  cm b re it , i /3 cm d ic k ; F a ttig m a n d  (N o rw eg en ).

mutschä l l en =  crustulum (Schw.  Id., II, 1488,  IV, 602 ) ;  151 8 :  dass  nieman 
af die zyt, so al le spil verbot ten sind, soll mutsche l l en  (rautenförmige 
H ar tk uc he n? )  noch lebchuechen schlagen (Kraftprobespiel ) ,  noch die in 
zwei  f ingern tragen oder blinzligen werfen (die abgesch lagenen  Tei le 
wurden vertei l t  oder ausgeworfen;  durch den G e nu ß  der so erhal tenen 
G e b ä c k s tü c k e  sol l ten die Finger  für d ieses  Schlagspiel  im nächs ten Ja h r e  
g e s t ä rk t  werden)  (Schw. Id., III, 138 ) ;  E l saß :  mytzel  =  a r tocopus;  Bayern :  
mutsche ,  mütsche l in  (Schmel ler ,  1 , 1 70 0 ) ;  15 31 :  mütschly  brots  =  ( rauten­
fö rm ig es? )  Brot ;  15 55 :  ein pfennigwertbrot  oder mutsche len  (Schw. Id., IV, 
60 2 ) ;  15 61 :  mutsche l l e  (1. eod.);  15 62 :  ein mutschl i  old spendbrod (1. eod. 
600) ;  16.  J ah rh . :  mutschi in ;  1 578 :  mütschl i  =  ( rautenförmiges? )  Brot ,

F ig . 2 2 . 

M u tsch ein  n a c h  d er  

Z eich n u n g  im  C o d e x  

g e rm a n . m o n a c . 4 4 1 3 .

*) Diese und andere Notizen verdankt Verfasser der Gefälligkeit des Herrn 
stud. phil. E. Hohl in Stuttgart,
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Almosentafeln;  15 38 :  mundtschel l en  =  Gebäck .  (Schmel ler ,  I, 1622. )  Hier 
ist  das  eingeschl i chene n der Übergang  zur Deutung Mundschel le ,  Maul ­
schelle,  Ohrfeige.  Im schwäbischen  Vilstal  ist Mutschel  ein Spa l tgebäck.  
(Ulmer Geige. )  Maulschel le  hört  man in Mainz,  Hannover,  Erfurt,  Thüringen,  
Hamburg,  Stral sund,  Berlin.  (R. D., 10 2 ;  W.  Hartmann,  827,  857,  834.)  
Maussche l l e  ist wohl  Druckfehler ;  Maultasche  ( =  Maulschel le)  in Schles ien,  
Pfalz, Darmstadt ;  1 5 93 :  nuw bachnen mutschä ll en;  16 20 :  mutsche ll en 
(Schw.  Id., IV, 603 ) ;  160 6 :  mötschl in  =  kugel förmiges Brötchen.  (Schw.  
Id., IV, 598. )  Im E l saß  ist Motz,  Moitz,  ein rundes,  dickes,  feines Kuchen-  
laibchen oder Brötchen aus  Weizenmehl  mit  Eiern oder aus Teigres ten.  
(E. W.,  I, 742,  744.)  Die untere l säss i schen Moze sind flache Mi lchbrötchen 
(Flecken) ,  deren Oberf läche mit  Eiweiß bestr ichen,  glänzend und in

F i g .  2 3 . F i g .  24 .

R a u te n fö rm ig e s K lo ste rk o n fe k t m it dem  H irsch  K le in e r  und g ro ß e r T im p e n stu te n  (H e rfo rd ).
(R e u tb e rg , O b e rb a y e rn ).

Quadrate  getei l t  ist (Stöber,  474 ) ;  sie sind der typi sche Untere l sässer  F e s t ­
kuchen.  (Gérard,  170. )  Die Mutzen und Mutsche in sind in der Schweiz  
sprachl ich schwer zu t rennen von den Mutschel len,  Mutscheli* )  ( =  Multer-  
scharre) ,  we lche  formell  ein einfaches  rundes Laibchen darstel len,  das ehe ­
mals  aus  dem- le tz ten  Res te  der Molterscharre  dargestel l t  wurde;  eine Reihe 
von lautl ich an l etzteres  sich anlehnenden Nebenformen sind:  (Schweiz.) 
Mötschlin,  (tirol.) mutschal l en,  (St raßburg)  mütschel in,  (schwäb.)  mütschelein.  
Ort sneckerei  war  es,  wenn die Leute  im schwäbischen  Isny als »M utsche l ­
f resser«  bezeichnet  wurden.  (Birl inger,  W. B., 386.)  Die kölni schen Mutzen 
und Mändelcher  (s. Fig. 21)  sind deutlich rautenförmig;  auch die im 
Codex  german.  monac .  4413,  Fol.  175,  der Münchner S taa tsb ib l io thek

*) Daß das Volk unter M u t s c h e 1 n auch ein oben vierfach geteiltes pfaffen­
käppchenartiges Laibchen ( M u l t s c h e l i )  verstanden habe, ergibt sich aus dem 
Namen des Pfaffenkäppchenstrauches, Evonymus europaeus, der »Mitschelinsholz 
Mulschelle-, Mutschelle-, Mutschlinholz« in der Schweiz heißt. (Pritzel-Jessen, 149.)
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(nach Schmel le r ,  I, 1700)  abgebi ldeten,  durch die Güte  e ines  B ib l io th ek s ­
beamten  als Pause  dem Verfasser  zugänglich gewordenen  Mutschein 
(s. Fig.  22)  s ind ebenfal ls  rautenförmig;  sie gleichen ganz  den in Vil l ingen 
in W ür t te m be rg  übl ichen Ki rchweihküchle,  dort  »Sc he rbe n«  (von ihrer 
f lachen Form) genannt .  Über diesen Rho m bu s  Vener i s  (Schedius,  232)  s iehe 
W eih nac ht sg ebä ck e ,  S.  47.  Ganz  und gar  we icht  davon die Reut l inger 
Mutschel  (Fig.  2) ab, welche einen achteck igen  Stern (Pentagramm)  dar ­
stellt,  auf dessen Mitte ein gef lochtener  Doppelkranz und in dessen Zent rum 
eine T e ig s ch ne ck e  l iegt (Musc he l?  V o lk se tym ol og ie? )  Rochholz  bildete 
sie in der Leipziger  Illustr.  Ztg.  1868,  S. 228 ,  a l so vor  40 Jah re n ,  s chlecht  
genug  ab;  es ist  als sol ches Gl ück ss ym bo l  formell  ein Neu jahrsgebäck , *)  
auf we lches  nur der F rü h ja h r sg e b ä ck sn a m e  »Mutsche l«  mit  Unrecht

übert ragen wurde,  g le i chsam das Fruchtb ark e i t s s ymb ol  nomine l l  ant i ­
zipierend.  Verschiedene  andere  Gebi ldbrote ,  nament l ich  die L eb k u ch en ? 
haben Rautenform (s. Fig. 2 5 — 26);  ebenso der Herforder große und kleine 
T impens tu ten  (s. Fig. 24) ;  auch man ch es  Klos te rkonfekt,  das  einen (Fas t ­
na ch t? )  Hirsch aufgedrückt zeigt,  ha t  Rautenform (s. Fig. 23).

Diese rhombischen flachen Mutzenf lecken,  Te igf l ecken  (S chm alz ­
gebäck),  die nur auf die Fas tna chts ze i t  be s ch rä nk t  bleiben,  stel len nach 
unserer  Anschauung  den Rhom bus  Veneri s  dar;  s chon ihre absi cht l iche 
Gegenübers te l lu ng  am Rhein gegenüber  den »Mändelcher«  l äß t  letztere 
als (scrota)  Viri l ia und j ene  als Femina lia  deuten.  S t a rk  mi t  Zuckers taub  
übers t reut  l iegen dort  die »Mutzen und (die) Mändelcher«,  jedes ,  das  heißt  
die Mutze ge t rennt  von den Mändelchen,  in einer e igenen Schale,  für die e in­
kehrenden Hausf reunde nur während der Karneval szei t  frei zum bel iebigen 
Ge nü ss e  auf. Im bergi schen Herkenrath werden die Mutzen auf Fas tnacht

*) S. oben S. 9.
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berei ts  ohne eine bes t immte  Form gebacken ,  indem man einfach das 
Mehl  in das  s iedende Oel wirft  (Z. d. V. f. rh. V. K., 1, 214) ;  so ve r ­
k üm m e rt  sich der Volksbrauch.  Die Lebze lter  in Zell a. S.  (Tirol)  stel l ten 
nach ihren Wappenbildern dieselben rautenförmigen,  mit  Mandeln belegten 
Leb kuchen  her, wie die Hamburger,  deren Bä ckerwappen  ebenfal ls  rauten­
förmige  Mutzen (18.  J ahrh . )  aufweist .  (Seyler,  54,  55,  Tafel  65,  Nr. 7, 
Tafel  64,  Nr. 5.) Die Dresdner »Kräppel« sind ebenfal ls  rautenförmig zu­
geschni t t ene  dünne Te ig lappen aus Schmalz  gebacken,  die ihr Name 
»Kräppel«  =  Krapfen mit  der Fas tnachtsze i t  in Verb indung  setzt.

Die obenerwähnte  Volkssi t te ,  daß  sich die jungen Leute  auf F a s t ­
nacht  gegense it ig  mit  den S ym bo len  der animal ischen Fruchtbarke i t  be ­
schenken,  findet sich unter dieser verhül l ten Form (Mutzen und Mände lchen)  
also noch angedeutet .  Als F l e c k l e i n  gehen diese kleinen,  s ch e rb e n­
dünnen Te ig lappe ngebäcke  bis in die a l thochdeutsche  Zeit  zurück.  Ahd.: 
flekkel in =  torta,  kücho (Steinmayer ,  ahd. 01.,  III, 213) ;  14 60  ist  f lecki 
mit  a rtocopus  (wie die Mutz s. oben) gloss ie r t  (D., IÍ, 36),  dürfte also das 
fl eckenförmige Mutzengebäck des zünftigen Mutzenbäckers  bedeuten.  Der 
bayr isch-öster re ichi sche  »Eierf l eck« ist ein mit  E ie rk lar  übers tr i chenes ,  in 
Schmalz  g ebackenes ,  f l eckförmig zugeschni t t enes  Ge bä ck  (Eierplatz),  das 

ebenfal ls  im Frühjahre  von den Mädchen in Niederbayern 
und Österrei ch versc he nkt  wird (Hofer, I, 13 ;  Bavaria ,  II, 
1, 262 ) ;  in Wien he iß t  derselbe,  wie s chon erwähnt,  
»Faschangf leck« .

9. Eine andere  Form der f lachen und eckig zu­
geschni t t enen F l eck en ge bäc ke  der Fas tnachtsze i t  sind die 
dre ieckigen (s. Fig. 27)  sogenannten  H a s e n ö h r l  oder 
Fas tnach tsk üc he l  A ,  die e twas schwerer  zu deuten s ind;  
sie könnten sein:

a) entartete  Mutzen  (aus viereckigen For men  in 
dreieckige umgewandel t ) ;

b) Hasenohren,  die als Tei l  fürs Ganze  (Hasenopfer ,  
F ig . 2 7 . H a se n ö h ri s. oben S. 29) gehen könnten;  l angges treck te  Hasenlöffel ;

(Oberbayern.) ¿ ¡ e st i l lose Hammerges ta l t .

Mit dem christ l ichen Kreuzesze ichen kann  diese dre ieckige  Form
nie und n i mmer  Z u s a m m e n h a n g  haben,  wie J .  P. Schmidt ,  105,  me in te ;  
dieser er innerte  näml ich daran,  daß Heinrich der Löwe,  Herzog zu Sac hs en  
und Bayern,  den zum Chr is tentum bekehr ten  Wenden  den Auftrag g e ­
geben haben soll,  gewisse  Form en  des Brotes  in Kreuzform (s. Kreuz­
brote bei der Abhandlung über  Ostergebäcke ,  S. 14) zu backen,  zum B e i ­
spiel die s lawischen  See lenbro te :  »Die denn eben sol cher  Form halber  
W ec k en  Ecken  oder eckigte  Broedte  benannt  wurden und sich von darab 
biß noch je tzund sowohl  ihrem Nahmen alß al ter  Gesta l t  nach in e inem 
feyerl i chen Gebrauch,  umb Fas te l -Abend  aus,  behauptet  haben.« S ch mi d t  
(1. c. 106)  ergänzt  diese seine B em er k u ng  noch damit ,  daß der Herzog
befohlen habe,  das  Br o t  in der Form,  wie es zu W i sm a r  und in anderen
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Städten  schon bek an nt  und gebräuchl ich gewesen  sei,  zu backen,  näml ich 
kreuzweise  wie die sogenannten  Hétweggen (s. oben S.  35,  Fig. 12) ;  mit  
anderen Worten ,  der Herzog führte (angeblich) bei den sächs ischen  Wenden,  
we lche  bekehr t  waren,  ein niedersächs i sches  G e b äc k  (und bessere  Bäckere i  
überhaupt)  ein, we lches  G e b äc k  die B iographen als ein Kreuzbrot  deuteten.  
Die Kreuzbro te  sind aber  nahezu ausschl ießl ich  ein O s te r g eb ä ck  mi t  chr i st ­
l ichem Ch ara kte r  und k o m m e n  in der Fa s tn ach ts ze i t  ni cht  vor,  wohl  aber  
die Hetweggen,  deren Ecken  überkreuz  stehen.  Nach Wolf,  I, 78,  ißt  
man in I lseburg im Harz und in T or ga u  i. S.  dre ieckige  Kuchen a n ­
gebl ich in Hamm erg es ta l t ;  Verfasser  ist  es nicht mögl i ch gewesen ,  sol che 
zu erhal ten,  er konnte  aber  auch bisher nie eine Hamm erg es ta l t  unter  
den vielen Ta use nd en  von Gebi ldbroten,  die er gesehen  hat,  ausf indig 
machen.  Wenn  auch die Tr iange lform schon sei t  der Ste inzei t  geübt  
wurde und wohl  auch Kul tbedeutung hatte,  so ist  doch n iemals  an des 
nor dge rma ni sc he n  Th o rs  Hammer  bei diesen meis t  süddeutschen  drei ­
eckigen Kücheln zu denken.  Nach J .  Bruyer inus  Compegius ,  421 ff., der 
um 1 5 6 0  seine Beo bac ht ung en  über gal l i sches ,  das  he iß t  f ranzösi sches  
G e b ä ck  niederschrieb,  wurden damal s  dreieckige Küchel  oder calliduli  
in der Frühe als e rs tes  Fr üh s tü ck  in der Fas tenzei t  gegessen.  »Sed  alio 
genere  m á x im e  un iversa  Gal l ia,  praecipue j e junio  illo solemni  quadra -  
genario.  Id autem panificium in pi str inis  dulciari is  frequent ius  fit. Sub i -  
pisci tur sedulo ac tr i tatur  far iña tr i t ícea a furfuribus di l igenter secreta ,  
cribro poll inario,  deinde butyrum admiscetur .  Interdum vero,  quando per 
re l igionem licet,  lútea ovorum adjici  videmus.  Hos panes in t r i q u e t r a m  
f i g u r a m  f ingunt  pistores.  Vulgus G as te ros  et Gas te l los  (—  Waste l ,  
gasteau,  gäteau)  appel lat  et Cal l idulos  ( =  Hetwecken? ) .  Vidimus in auli-  
corum procerum mens i s  primo cibo sumi,  quod non mag nopere  l audamus.«  
Es l äßt  sich dieses  französ ische  Herrenhofgebäck  nicht  deuten,  vie l l ei cht  
waren es solche dreieckige Faschings f l ecken ,  die wie die norddeutschen 
Hétweggen morg en s  heiß geg ess en  werden,  oder es waren andere  Ge-  
bäcke,  we lche  ¿um Bei spiel  als sogenannte  H e i d e n h ü l l e n  in der 
Schweiz  auf Fa s t na ch t  üblich sind (Schw. Id., II, 1160) ;  daselbs t  heißen 
sie auch » F a s tn a c h ts k i s s e n «  (Fa snacht  Chüsi) ,  aber  wegen  ihrer vier ­
eck igen s ta r k  aufget r iebenen Form. (Schw.  Idiot., III, 5 30 ;  Schw.  A. f. 
V. K., I, 1183. )  Diese v iereck igen Fas tna cht sk i s sen  erinnern viel leicht  an 
die bacchi schen  placentae,  welche L ob ec k  (Aglaophamos,  1076 )  anführt :  
»STjaaixai xal  7copa¡i.í3e<; xal  TOAtmai xai  suó-rcava itoXoóji/faXai xal  <p9*oic«, die 
ToXoTTYjc und ßY]p7]xs<; sol l ten nach ihm ein p u l v i n i  m o d o  conglo -  
mera tu m sein.

Die dreieckigen H a s e n ö h r  1, welche als  »hahzenor« schon im 
äl testen oberdeutschen Kochbüchlein (nach Rochholz,  Illustr.  Ztg.  1868,  
S.  271)  aufgeführt  sind, k om m en  auch 1534  als Hasenöhrl  im Te g er n-  
seer  Klos te r  als Fa s t nachtsge r i ch t  vor  (Pfeiffers Germania ,  IX, 201),  ebenso 
17 19  als Hasen-Aehrlein im Salzburger  Kochbuch,  IV, 91 ;  Schmel ler ,  1,11 72 ;  
Schw.  Id., I, 414.  Es  sind mi t  Topfen oder Quark  versetzte  flache,



drei-  (oder vier-)eckige,  in Langohr form ausgeschni t t ene  und in Schmalz  
geback en e  Teiglappen,  die sich im he ißen Fe tt  e twas  k i s senar t ig  hohl 
aufblähen;  sie werden meis t  zu Hasenragout  oder Sa ue rkr au t  gegessen .  
Ihnen gleichen die Milch-  oder Eieröhrli  der Schweiz,  (1541)  mi lch-örl i  
oder eierörli ,  Küchle,  die aufgond und eine Hole habend wie Küssele  =  
l aganum (Schw. Id., I, 416) ;  (1577)  auss  den eiern machend  die unseren 
Küechle,  eyer  oder milchörle  genennt ;  (16. Jahrhunder t )  eierörle,  l aganum,  
ein ga t tung  der Küechl inen.  (Schw.  id.. I, 414 ;  III, 134.)

Im Sch wäbischen  heißen diese Te ig lappen  (Flecken)  auch » F a s t -  
nachtsöhr le«  (RD., 47), in der Schweiz  »Öhrl i  Küchli  (Schw. A. f. V. K., I, 
183 ;  Schw.  Id., III, 135),  in Mi ttel f ranken »Hasenlöffel«,  in Oberf ranken 
»geschni t t ene  Hasen«.  Ob nun das Volk diese dreieckigen Langohr lappen 
b loß  a l lgemein mit  den Hasenohren vergl ichen hatte,  oder ob dasse lbe  
wirkl ich das  Hasenohr  als Tei l  des ganzen T ie res  oder Kopfes a n n a h m ?  
Die wei te  l andschaf t l i che Verbre itung  der Bezei chnungen »Hasenohr« ,  
»Hasenlöffel«,  »geschni t t ene  Hasen« etc. legen die Verb indung mit  dem 
Hasent iere  als sol chem sehr  nahe.

Der Märzenhase  als Fruch tb ark e i t s -  oder Seuchenopfer t i er  in den 
römischen Bacchanal i en  ist  ein vo lksmediz ini sches  Mittel,  das symboli sch  
in der Mö nchsküche  der Fas tenzei t  viel leicht  durch ein Hasenohr  in 
Te ig form gegeben  wurde.

Hasenohren oder Maulwurfspfoten* )  wurden im 14. J ah rhunder t  in 
die Wiege  des Kindes zum Sch la fmachen  ge legt  als Tei l  des ganzen 
Tieres ,  um es durch den Analog iezauber  einzuschläfern und vor  den 
elbischen Quälgei stern zu sichern.  (Hess.  Bl.  f. V. K., V, 160.) G e bac ke ne  
Hasenohren könnten al so ganz wohl  wie die gebackenen  Hirschhörner  das 
ganze  Opfertier  der Lenzzei t  vertreten,  auch als Teigf igur,  wie auch der 
geback en e  Os terhase  das  l ebende Hasent ier  als F rühl ings ti er  vertritt .  Der 
März-  oder Frühl ingshase  ist  nicht  b loß Vege ta t ionsgei st , * * )  sondern auch 
ein Opfertier der Lenzzeit ,  das leicht  größere ,  andere  Opfertiere ersetzen 
konnte ;  der aus Te ig  gebac ke ne  Fre iberger  Bauern has e  wird von der 
Vo lks sa ge  direkt  als  fastenzei t l iches  Subs t i tut  des F le i schhasen  e rklär t ;  
auch der west fä l is che  »P fan ne nha se «  (pannhase,  Bah lmann,  354),  ein B u c h ­
weizengeri cht  mit  Fleischtei len,  dürfte ursprüngl ich mi t  dem lenzlichen 
F lei schger ichte  e ines Hasen Z u s a m m en h a n g  haben ;  auch in Oberbayern

*) Gerade in der Fastnachtszeit werden an verschiedenen Orten die Scher­
maushaufen auf den Feldern abgetragen und so die unterirdisch schlafenden winter­
lichen Vegetationsgeister in Gestalt von Maulwürfen gleichsam vertrieben. Schw.  
A. f. V. K., VII, 51.

**) Auf antiken Bildwerken sieht man H a s e n  vor der die Sinnenwelt dar­
stellenden Grotte (virginis antrum), in welcher das Beilager zwischen Bacchus Liber 
und Proserpina Libera vor sich geht; also auch hier hat der Hase Beziehung zu dem 
Bacchusfeste der Römer. Diese antike Vorstellung kehrt auch auf alten Nürnberger 
Lebkuchen als Gebildbrot wieder (Rochholz in Illustr. Ztg. 1888), allerdings als 
Ritter St. Georg, der die in der Bergesgrotte verborgene Jungfrau erlöst; neben dieser 
sitzt ein Hase in einer Frühlingslandschaft, vorne liegt der erlegte Winterdrache.
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war  früher das Hasenragout  mit  »Hasenöhrl«  ein Fas tnachtsger i ch t .  
Kurzum, die größ ere  Wahr sc he in l i c hke i t  spricht  dafür, daß das  g e ­
backene  »Hasenöhr l«  den Len zhasen  als Lenzopfert ier ,  das  den Se gen  
der Fru cht ba rke i t  bezweckte ,  vertreten dürfte (s. auch ersten So n n ta g  in 
der Fasten) ,  wesha lb  auch in der Schweiz  die Mädchen ihren Ge l i ebten 
Hasente iggebäcke  schenken  in dieser  Zei t  wie ein Viel l iebchen oder wie 
andere  Fruch tb ark e i t s s ymb ol e  in Te ig form.

10.  Eine andere  Form der Fas tna cht sk üc he l  s ind die rheinischen 
M ä n d e l c h e r  (s. Fig. 28),  die im Volksbrauche  ganz deutl ich den weib ­
l ichen Mutzen (s. oben) gegenüberges te l l t  werden.  Die gewöhnl iche  Er ­
klärung,  daß sie eine mande lar t ige  Form haben,  reicht  nicht  aus.  W aru m 
sol l ten sie als solch angebl iche  Mandol inen zu den Mutzen in so auf­
fal lend be tontem Ge gen sä tze  s t e h e n ?  Die Mandeln sind eine um 820  
zuers t  in Deutschland  erwähnte  südl iche Gar tenbaumfrucht ,  die im me r  
den C h ara kte r  von e twas  Fremdem hatte  und die nicht leicht  von den 
brei ten deutschen Volkssch ich ten  der früheren Zei t  zum Vergleiche  des 
Fa s tn a c h ts g e b ä c k e s  gewähl t  worden sein konnte.

Die äl teren Zei ten waren bei der Hers te l lung dieser  natür l ichen 
Männl i chkei t  nicht  so prüde, erst  die Neuzeit  e rlaubt  nicht  mehr,  die­
selbe f igürlich oder sprachl ich zum Ausdrucke  zu bringen,  l ehnt  al so in 
der Deutung  der »Mändelcher«  an die Mandelf rucht  an;  wir werden noch 
e inmal  darauf  z ur üc k k o m m e n müs sen ,  g lauben aber  schon hier die 
»Mände lcher«  =  Männli ches ,  das he iß t  als s c ro ta  viri l ia deuten zu müssen,  
als  <r/fj¡xa ávSpwv. Vermutl ich gehören hierher  auch die e l säss ischen  »Zapfen«,  
klei ne zipfelförmige Te igk lö ßc he n ,  in W a s s e r  gedrehte Fas tnachtsküche l ,  
welche noch un längs t  die Mi lchweiber  ihren Kunden verehrten.  (E. W., II, 
91 0  [Fig. 29.]) Ferner  die s c hwäbischen  F a s t n a c h t s z i p f e l  (Irrsee) 
aus  einer  Klos te rbäckerei ,  welche die Gemeinde  bezahlt ,  und welche 
weck en ar t ig  und oberf lächlich mehrfach geschrüppt  sind;  doch ist diese 
Verb indungsform des l änglichen W e c k e n s  mit  dem runden Zapfengebäcke  
sehr s chwer definitiv festzustel len.  Diese gesa lzenen Fastnachtszipfeln er­
holen sich die Schulk inder  im Hause des Ge me indekass ie rs .  Näher l iegt 
der Vergleich bei den e l sässi schen B u b e n s p a t z e n ,  Ansbacher  B a ue rn ­
oder Feuerspatzen ,  kleine in he ißem Sc hmalz  gebackene ,  dem penis  in- 
fantil is  angegl i chene Te ig k l üm pch en ;  im E l sa ß  »Burenpimpeln«  genannt

Z eitsch rift für ö ste rr . V olk sk u n d e. X I V . S u p p l.-H . V . 4
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F a stn a c h ts z ip fe l au s I r rs e  (S c h w a b e n ) .



(E. W., II, 52 8 ;  Deutsche  Gaue,  105/6, S.  33 ;  Krauß:  Anthropophyteia,  II, 263.)  
Als Phal lusgebi lde ist  auch das (gal l ische) Rübengeb äck e  der Fa s tn a ch ts ­
zeit zu deuten,  das auch in Rom als pane p iemontese  figuriert .  Bruyer.  
(Comp. ,  405)  s chrieb (1560) :  »Qua  apud nos al iquot  dies ante  j e j u n i um  
quadragenarium m ag na  matr ona ru m puel la rumque  hi lar i tate  conflantur,  
Bu m a * )  vocant ,  a bimi forte hoc est  napi ( =  Napa) f igura« (vergl.  Rüben-  
zagel  =  Rübezäl) ;  viel leicht  zu: ßoovtac =  Ochsenf iesel ;  Rübe.

11.  Wie  naiv das Volk früher sol che Frucht ba rke i t s sy mbo le  zum Aus­
druck brachte,  lehrt  uns ein Bl i ck in das Antwerpener Vo lksku nd emu seu m,  
wo unter  Nummer  564,  565  alte m ä n n l i c h e  u n d  w e i b l i c h e
F i g u r e n ,  aus dunklem Roggenmehl  (weiches  heute dort  ni cht  mehr  
verwendet  wird) roh gestal tet ,  wie afr ikanische  Fet ischf iguren,  mit  sehr  
ausgeprägten (phall ischen) männl i chen und weibl ichen (spal t förmigen)  
Geschlechts te i l en,  die sogar  den behaar ten Mons  Veneri s  =  Rhombus  
Vener i s  zeigen,  sich befinden.  Däs ist der Rog ge n-v ent  (Bursche)  und 
das  R o g g e n -w i j f  (Mädchen) ,  Ge bäcke ,  die sich die Verl iebten,  wie Viel ­
l iebchen,  in der Mit t fastenzei t  s chenkten  (Catalogue  du Musée  de F o l k ­
lore 1907) .  Animal ische und vege tabi l i sche  Fruchtbarke i t  wurden s te ts  in 
Sympath ie  zue inander  gebracht .

S o n s t  ist  die Dars te l lung  m ä n n l i c h e r  u n d  w e i b l i c h e r
F i g u r e n  aus Teig,  die wir  als Verkörperungen  von Vegeta t ionsdämonen  
oder Hausgei stern (Fastnachtsbutzen)  auffassen müßten ,  nach Analogie 
der Niklas- ,  Weihnachts - ,  Osterf iguren in der Fas tnachtszei t ,  nicht  so 
häufig zu finden, wohl  deshalb,  weil  sol che  ohnehin im Volksbrauche  
dieser Zei t  in natura vorgeste l l t  wurden und eine bildliche Wiedergabe  
in Te igform nicht  nöt ig hatten.  Der Schweizer  K ü c h l i  m a n n ,  ein 
Züri cher  F a s tn a ch ts g e bä ck  in Ges ta l t  e ines Mannes (Schw. Id., IV, 264),  
ist  vermutl ich wie auch das  zu Engs te  und Schwer te  im Berg ischen  auf 
F as tnacht  gebackene  und in Iserlohn zu Markt  gebrachte  F a s t n a c h t s ­
w e i b  (Z. d. berg.  Gesch. ,  V., XI,  87 )  mehr  eine Scherzfigur,  mi t  der ver ­
mutl ich die Verl iebten sich neckten (s. auch ersten Son n tag  in der 

Fasten) .

12.  Die südd. sogenannten  F a s t n a c h t s n u d e l n  (Flg. 14 — 16) sind 
nur lokal  anders  bezeichnete  Fas tnac htsk üc he ln  oder die schon oben,
S. 26,  e rwähnten Schuchsen .  Bei  dem Fas tnachts laufen  und Mas keragehen  
in Mi ttenwald (Oberbayern)  figuriert  nicht  sel ten eine Küche,  in we lcher  
zwei bis drei Metzen gutes  Mehl als Kücheln oder Hefenudeln aus Schm al z  
herausgebacken  und vertei l t  werden.  Auch die L iebl ingsspe ise der Knaben 
»Eier  in Schmalz«  wird von den Masken  berei tet  und ausgetei l t .  
(Baader ,  362.)

13.  Ein spezi f i sches  F a s tn a ch ts g e b ä ck  ist  und war  das H e r z ,  
nament l ich  im Kra ineri schen und im E lsaß,  wo die Mädchen ihren Burschen  
als Zei chen ihrer Neigung (nicht die weibl ichen Spottf iguren,  s. oben 11)

*) Rolland, Flore populaire, führt dieses W ort  unter Brassica napa nicht auf.
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herzförmige Kücheln oder Lebkuchen  als L iebessymbol  zum Ge sc he nk e  
machen,  gerade  in dieser  Fas tnachtsze it .  Auch die Kar l sbader  F a s t n a c h t s ­
rosen (Fig. 30),  ein rose t tenar t iges  Krapfengebäck,  t ragen als  mi t te ls te  
Auflage ein b lutrotes  Herz (s. unter  erster  Fastensonntag) .  Wir  haben 
oben schon die Krapfen als  römische  rundbal l ige Herzform gedeutet  und 
haben uns  in der Abhandlung  »Das Herz als Gebi ldbro t«  bere i ts  im 
Archiv f. Anthropologie ,  V, Heft 3, S. 264,  ausgesprochen,  daß  die zwei­
lappige (nicht ganz runde) Herzform aus Ägypten durch die kopt i schen 
Mönche  übermi tte lt  sein dürfte. Das Herz als Organ des See lens i tzes  
spielt  in der Volksmedizin eine sehr  große  
Rol le ;  mi t  dem Ge nü ss e  von Me nschen-  und 
Tierherzen sol l ten nament l ich die dä mo-  
nist isch veranlaßten Krankhei ten gehei l t  und 
Gegenl iebe  (Verbrüderung)  e rweckt  werden;  
so sol lte auch der G e n u ß  eines rohen Herzens 
eines  lebenden Hechtes  (Fastenf i sch)  gegen 
F i eberdämonen  helfen ( Jühl ing,  25) ;  diese 
vo lksmedizin i sche  Omophagie  s teht  in Ana­
logie zu der Omophagie  e ines l ebenden 
Gründlings  (Fisch)  auf dem Gerhardsberge  
im Vlämischen am großen  Fa s te labends tage  
(V. K., XVIII,  144),  wo eine Art Verbrüderungs ­
fest  gefeiert  wurde.  Es  drängt  sich hierbei  
folgende Anschau ung  auf: In der Mönc hs küc he  und der davon beeinf lußten 
besseren Küche trat  in der Fas tenze i t  an Ste l l e  des G e n u s s e s  des  rohen 
Herzens der römischen  Bacchana l i en  viel leicht  das Herz des Haupt fasten­
f isches  der Mönche ,  des Hechtes.  Der Omophagie  bei den römischen 
Bacchana l i en  als einer noch bes tehenden  Kultsi tte gedenken  (nach Rohde,  
II, 46) C l emens  von Alexandrien ( f  22 0  p. Chr.),  Arnobius ( f  295  p. Chr.) 
und Fi rminus  Maternus  ( f  347  p. Chr.) Den E indruck einer  bacchant i schen  
Om ophagie  m ac ht  auch das Verschl ingen und Einschlürfen eines  lebenden 
Gründlings  in e inem Becher  Wein  durch den Bürgermeis te r  und Pfarr -  
dechant ,  ein Volksbrauch ,  der schon im 14.  J ahrh .  im Vlämischen bezeugt 
ist. (V. K., XVIII ,  144. )  Die al l tägl iche Bedeutung des Herzbildes,  als Sy mbol  
der Liebe,  die dasse lbe  nament l ich im christ l ichen späteren Mittelal ter  
an g e no m m en  hat,  ent spri cht  nur e i n e r  Sei te  des Vo lksglaubens ,  der sich 
an den G e n u ß  des mensch l i chen  oder t i er is chen Herzens knüpfte  und die 
eben im Chri s ten tum besonders  s ta rk  sich ausprägte .

14.  Ein F a s tn a ch ts g e b ä ck  ist  ferner  der sog enannte  H o r n  a f f e  
(auch in »Hornachter«  entstell t ) ,  der wegen seiner  po lymorphen  B ildung 
s c hw er  sich deuten läßt.  Wir  wollen nach berecht igte r  Gepf logenhe i t  auch 
hier die e tymolog i schen  Momente  voraussch icken .

Das Wor t :  Horn- ,  Hör-,  Haar- ,  Harn-Affe,  -Ap, -Äpgen,  -Äffchen ist 
bezeugt  für Sch wa ben  * (Krai lsheim i. W.), Thür ingen ,  Franken ,  Hessen,  
Schles ien,  Naumburg,  Erfurt,  Schmalka lde n ,  Meißen.

4*

F i g .  3 0 .

K a lsb a d e r F a s tn a c h ts ro s e  m it ro te m  H e rz  
(S c h m a lz g e b ä c k ) .
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Nach dem » Sc hw äb isc h en  Merkur« ,  21.  Februar  1900,  e rscheint  in 
Krai lsheim i. W.  s chon 1357  der Fami l i enname Flornaffe ; daß dieser  
( lokale?)  Fami l i enname dem weitverbrei t eten Ge bä ck e  den Namen gegeben 
haben soll,  ist schon deswegen nicht  glaubhaft ,  weil  die Fami li en eher  
vom Gebäcke ,  das von der betreffenden Sippe hergestel l t  wurde,  ihren 
Berufsnamen erhal ten haben,  zum Beispiel  Mutzenbäcker ,  W e ck bäc ke r ,  
Meichelbäck ,  Gutbrod  etc., und weil das  G e b ä c k  nicht auf Krai lsheim allein 
bes chr änk t  war  und Kra i l she im gewiß  nicht der ausschl ießl iche  A u sg ang s ­
punkt  sein konnte  für ein so weit  verbre it etes  deutsches  Gebäck.  Daß  
Hornaffe =  horna vv a  (Hornau,  sumpfige Au, als Bes itz  des Ge sc h lechtes  
der Hornaffen) sei, ist  nicht  denkbar ,  abgesehen davon,  daß es horavva  
heißen müßte .  Die Hornäffer hat ten eben ihre Namen vom eint rägl i chen 
Verschle iße  des Hornaf fengebäckes.  1 36 9  (also schon vor  1380) :  hornaff  
=  Brotgebäck ,  Spi tzwecken,  Weizenbro t  (Schmel ler ,  I, 41,  1164) ;  13 97 :  
hornaffin (Weinhold,  W. B., 5);  1 4 6 8 :  harnaff  =  pretzen ar tocapus
( =  käuf l iches  Brot ,  pani s pi stus labore  in oleo) (D., I, 51,  Schmel ler ,  I, 41);
15.  J ahrh . :  hornaffen,  harnof  =  a rtocopus  (D., I, 51) ;  hornaffe =  col if ium 
(K'jDXtyiov), s t r i ezelart iges  Kipfelgebäck (D., I, 131) ;  hornaff  =  a rtocoper;  
hornof  vel  krapffer (Birl inger,  W.  B., 236 ) ;  Losprot ,  pretzen,  harnaffen 
(Ortolph) (Schmel ler ,  1, 1164 ) ;  15 1 7 :  hornaffe =  spira (D., I, 547 ) ;  1 592 :  
hornaff  =  t r i angulum (D., I, 594 ) ;  16 3 7 :  hornaffen =  t r i angles  (dreieckiger  
Fens terscheibenzwickel  zwischen den runden Butzensche iben  A )  (E. W.,  
I, 16 ;  Schw.  Id., I, 101 ) ;  1 8 0 1 :  hornaffen (Roeßig,  22 2  ff.) Nach Grimm,
D. W.  B., IV, 2, 1822 ,  führt  Stieler ,  776,  an:  »hornab  sive hornaff,  species  
spi rarum mens e  Februari i  Erfurti  coc ta rum «;  demnach fallen sie in 
Erfurt noch in die Fasch ingsze i t  und nicht  in die christ l iche Fas tenzei t  
(März).

Nach diesen l i terari schen Quellen wäre also der Hornaffe ein in Öl 
oder But ter  gebackenes ,  verschieden ge formtes  F as tn ac ht s g e bä c k :  a) Sp i tz ­
wecken ;  b) Brezel  (spira);  c) Striezel  oder  Kipfel (colifium);  d) Krapfen;  
e) zwickelart ig,  dreieckig;  /) hornart ig gewunden wie eine Mondsichel .  Nork 
(Scheible,  VII, 136)  und R. D., 47,  meinten,  daß man in Thüringen auch 
die Brezeln »Hornaffen« nenne,  weil sie im Hornung ge backen  werden,  
denn »die Fa s tn ach t  mach t  Narren oder Affen wohlfei l«.  Eine Sei te  weiter  
(p. 137)  sag t  Nork:  »Das  B a c k w e r k  Hornaffen,  in wendischen Gegenden  
Hörnl,  Hörnchen genannt ,  war  ein Bild des Fül lhornes .« Fül lhorn und 
B re ze l ! ?  ist  doch ganz  unmögli ch in e inem Gebi lde zu erbl icken.  Roch-  
holz (Illustr.  Ztg.  1868,  S. 383)  führt an, daß der Hornaffe aus zwei  mit  
ihrer dicken Se ite  ane inandergebackenen  Kipflein bestehe,  al so eine Art 
Knaufgebäck  sei ; vermutl ich  aber  sind es zwei  ane inanders toßende  
Hörnchen gewesen,  die Rochholz vor sich hatte.  In Krai lsheim werden die 
Hornaffen zum sogenannten  Stadtfe ie rtag oder Horaffenfeste hergestel l t ,  
das  am Mi ttwoch vor  Es to  mihi (s i ebenten Son n tag  vor Ostern),  also 
noch im Hornung gefeiert  wird, angebl ich zum Andenken an die Auf­
hebung  der Belagerung  von Krai lsheim am 2. Februar  1380.
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Nach Ber lepsch,  VI, 175,  sind die Thür inger  Hornaffen runde W eiz en ­
mehlkr ingel  der Faschingszei t ,  ähnl ich den Königsberger  Fas tenkr ingeln ,  
deren 6 oder 12 ane inander  zu einer Oebäc kre ihe  zusa m me ng ese tz t  
werden,  so daß  zwischen j e  drei ein dreieckiger  Zwickel  überbleibt ,  wie 
zwischen drei Butzensche iben .  Man hör t  das G e b ä ck  auch manchmal  
»Hornachter«  nennen.  (Wenig,  Handwörterbuch d. d. Sp r a c h e 2, 277. )  So l che  
Hornachter ,  in Erfurt (Fig. 31)  ein F as tna cht sg ebä ck ,  sind runde Ringe 
mit  Kümmel  und Sa lz  bestreut .  (W. Hartmann,  828.)  Am meis ten Ähnli ch­
kei t  mi t  e inem Doppelhorn (s. Fig. 32) haben die Krai l she imer  Hornaffen, 
(s. Fig. 34).  Im Hessenlande,  in der Gegend  von Hofgei smar,  Grabens te in  
etc. ba ck t  man (zu S i lv es t e r ? )  auch Hornaffen aus einem gewöhnl ichen 
Kuchenteige,  d e r  aufgerollt  und kranzförmig ge formt  wird;  die Kranzenden

werden mi t  einer Te igschlei fe  zusammengefügt .  (Zeitschr.  Niedersachsen 
1902 ,  VIII, Nr. 6, S. 94.) »Auch in Naumburg (Thüringen)  hat  sich wie in 
mehreren anderen Städten die lächer l iche Ben ennung  »Hornaffe« und die 
alte Si t te  erhal ten,  dergleichen zu Fas tna cht  zu backen.  Sie  haben (dort) 
die Ge s ta l t  eines doppelten Hörnchens ,  ko m m en  j edoch,  so viel ich weiß,  
nur am Tage ,  da das  Brezelbacken (in der Fastenzei t)  anfängt ,  zum Vo r ­
schein und werden (auch) mit  einer Anzahl  Bretzeln unter  die Mitgl ieder 
des hohen Rates  vertei lt .« (Lepsius,  Kleinere Schri ften,  I, 253.)

Am häuf igsten erscheint  demnach  der »Hornaffe« als Doppe lhorn­
gebäck ,  dann als  Kr ingelgebäck,  auch als  Brezel ;  der Form nach ha t  er 
also mit  dem Affen, das he ißt  mit  e inem menschenähnl ichen  Wesen ,  gar  
keinen Zusa mm enh an g .  Es  dürfte dann die Meinung geäuß er t  werden,  
daß Hornaffe das  lenzl iche Fas tenz e i tge bäck  sein könnte,  we lches  ho rn ­
art ig oder doppelhörnig gebogen erscheint  oder das den gehörnten,  affen­
art igen Fas tnachtsputzen  gegeben w ir d ?  (Vergl.  Os terwol f  in Os tergebäcken ,
S. 58.) An der Beze i chnung  Affe ist nichts  zu ändern;  um soweniger  als 
auch noch ein F as tn a ch ts g e bä ck  »Affenmund« vor kom mt ,  der nur als

F ig . 3 1 . 

H o rn a c h te r  o d e r H o rn affe  

aus E r f u r t .

F ig . 32.
Martinihörnl (N iederösterre’ch).
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»Affenmond« zu verstehen ist, der mi t  dem »Hornaffen« dann in i rgend­
einer  Bez iehung s tehen könnte.

Der Umstand  nun, daß man auch die dreieckigen Fe ns tersche iben­
zwickel  als Hornaffen bezeichnete,  mach t  es sehr wahrscheinl ich,  daß 
die Mondsichel form oder Hornform die ursprüngl ichere  und typischere  
Form des Ge bä ck e s  sein dürfte. Dann läge der Ho rnung-M onat  als  Zeit  
des Ge bä ck e s * )  auch ganz  nahe.  Daß die brezel förmigen und krapfen­
art igen Hornaffen nur lokale  Ausartungen der F as te n-  oder fas tnachtzei t ­
l ichen Ge bä ck e  sind, i st  ohnehin das  Wahrsche in l ichere.

Die Beziehungen des Hornaffen zum Monde sind noch mehr  befestigt,  
da in der F as tnachtsze i t  auch monds iche lförmiges  Hörnchengebäck  (Hörnle) 
zum Bei spiel  in Waischenfeld (Oberf ranken)  nu  r in d e r  e i g e n t l i c h e n  F a s t ­
n a c h t s z e i t  üblich ist, das  heißt  bis zur Fas tenze i t  hin;  vom F a s tn a ch ts ­
d iens tag  ab gibt es  dort  ke ine  Hörnle mehr,  »dann haben sie die B äc k er

F i g .  3 3 . F ig . 3 4 .

M a rtin sh o rn , M oh n k ip fel K ra ils h e im e r  H ornaiT e.

(b a k c h is ch e s M o n d fo rm g e b ä ck ).

ins W a s s e r  geschüt te t« ;  dami t  ist der Z u s a m m en h a n g  des Hörnchen­
g eb äc k es  der Fa s tn ac ht  mit  dem Heidnischen und den Bacchana l i en  (und 
Hornung?) ,  also dann auch des Hornaffen mi t  letzteren sehr wa hr sc he i n ­
lich und die lokale  Verwandlung  der Hornaffen in Fas tenbreze ln  
erklärl ich.  Vergleiche auch die hornar t ig  gebackenen  Würzburger  F a s t e n ­
brezel ,  die sogar  We ck hö rn ch en  he ißen (Fig. 39).

Am nächs ten  läge es nun, an ein Symbol  des doppe l tgehörnten 
B a cc hu s -D io ny s os  zu denken,  dessen Frühl ings fest  in dem Hornung  und 
dessen  Winter fest  um Martini  fortlebte,  das  he iß t  als F a s c h i ng s -  und 
Mar t inshörner  nament l ich  in fränk ischen Gegenden,  umsomehr,  als noch 
mehrere  andere  Bez iehungen  der deutschen Faschingsze i t  zum Dionysos -  
Bacc hus -K ul t  bes tehen.  (Ausge lassene Lebenslust ,  Tänze ,  Mummenschanz ,  
Orgien,  Phal luskult ,  Weiberfeste ,  Omophagie ,  Herzgebäcke,  Geni ta lgebäcke ,  
Schi ffskarren,  Seelenfe ie r  etc.)

Schmel ler ,  I, 41,  führt  die Belegs tel len auf für den A f f e n m u n d :  
(1519)  »man  pacht  die affenmund ain wenig gro eße r  als  die Küeche l« ;  
»zu fasnacht  16  affenmund mit  honig übers tr i chen.«  (Manual  des Münchner

*) Im schwedischen Runenkalender werden in diesem Monate Hornzeichen 
angegeben. (Scheible, VII, 136).
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Heil. Ge i s t -Sp ita ls . )  Pfeifers Germania ,  IX, 200 ,  gibt  aus  dem Klos ter  
Te g er ns e e  15 3 4  an:  »äffenmmdt,  äffenmnd, effmdt.« Das Salzburger  Koch­
buch (1719)  ha t  berei ts  affelmund. (IV, 92.) Da »Mund«  in Oberbayern 
nicht  vo lksübl i ch ist, so kann  es nur ein entste l l ter  »Af fenmond« (Horn­
affe) sein,  das  he iß t  ein monds iche lförmiges  Horngebäck ;  a l lerdings v e r ­
glei cht  das  Sa lzburger  Kochbuch das  Sc h ma lz ge bäc k  mi t  einem fa l ten­
reichen Bauerng ek rös ,  was  weder  zu Mund (Maul) noch zu Mond st immt.  
Nach Anton (Gesch.  d. t. Landwirtsch. ,  II, 270)  erhiel ten die Klos te rbrüder 
in der Fas tenze i t  Mondbrote.  Ha lbmond-  oder s ichel förmig gebo ge ne s  Brot  
war  schon im 8. J ahrh .  ein St.  Gal lener  Klos te rbrot  (»panis  lunatus,  in 
lunae modum factus«,  Heyne,  II, 278) ;  ( 1090 :  panis novus  in modum lunae 
factus,  Kindlinger,  II, 56,  Anton,  II,[270. )  In Ba yer n-Oes ter re i ch  m ach t  der 
Mond ein K i p f e l  (zu lat. cippus,  hornart ig g e k rü m m t ;  mhd.  kipfe);  
13.  J ah rh . :  »do brachten im de pecken chipien und weize f l ecken«
(Perger ,  VI); 14 3 2 :  chiphf =  colifa (Fromm,  IV, 295 ) ;  16 8 5 :  kurze,  k rumpe  
und gerade Kipffel. (Abraham a St.  Clara,  I, 10.) Aus diesen Belegstel len 
erhell t ,  daß  die öste rre i ch i sch-bayr i schen  K i p f e l  o d e r  H ö r n l  auch als 
Mondsichel ,  Mondhornform gedeutet  werden könnten.  Auch in der Schweiz  
gibt  es auf Fas tna cht  hornart ige  Kipfel. Das Doppelkipfel  ist der Hornaffe 
und dieser  ist also wahrscheinl ich  ein Mo nd s iche lgebäck  für den doppel t­
gehörnten Dionys os -B acc hus ,  der viel leicht  als me ns chenähnl i cher  (Affen-) 
Götze  verspotte t  wurde.  We sh a lb  Dionysos  ein sol ches  Doppelhorn trug,  
diese Frage  zu beantwor ten  würde zu weit  abführen;  nach al ler W a h r ­
scheinl ichkei t ,  j a  fast  gewiß,  darf man  dasse lbe  als Mondhorn deuten.  
Wie  sehr  auch diese mondsiche l förmigen  Hörnchen in ihrem mi tt l eren 
Tei le  ausarten  können,  lehren die neapol i tani schen Formen,  bei welchen 
dieser b lasenart ig  vergrößer te  mi tt lere Teil  die Hauptsache  wurde,  während 
die beiden Gipfel  fast  geradeg es t re ck t  verlaufen (s. Fig. 35).

F ig . 3 5 .

N ea p o lita n is ch e s K ip f tlb ro t , 44  cm lan g .

15.  Wir  finden auf F a s tn a ch t  sowohl  das  ganze H i r s c h tier als  das 
H i r s c h h o r n .  (In Analogie zum Hasen und Hasenlöffel . )

In S o e s t  in West falen gibt  es (nach Woes te ,  100 )  den sogenannten  
»Hiet sebock«,  »Her tebock«  =  Hirschbock  als  Fa s tn ac h ts g e bä c k  (Z. f. rh. 
u. westf .  V. K., II, 161),  das  nur noch den Namen,  nicht  aber  die Form 
desselben trägt.

In Zell  a. S.  (T i r ö f f  haben die sog enannten  »Fasch ingf lecken«  die /  
ganz deutl iche Ge s ta l t  eines Hirsches ;  auch manche  Klos te rgebäcke  tragen 
auf dem rautenförmigen (s. oben S.  44)  Leb kuchen  einen Hirsch (s. Fig. 23).
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In der Schweiz  gibt  es auch auf Fas tna cht  
sogenannte  Hirschhörnli ,  (Pars prototo) ,  (siehe 
Fig.  36).

Wie  schon in früheren Abhandlungen,  
so möchte  Ver fasser  auch hier das Gebi ld -  
brot  als  S te l lver tre tung des Hirschopfers  
auf fassen;  wenn letzteres auch nicht  gerade 
für die Fa s t nachtsze i t  nachgewiesen  ist, so 
kann das G e b ä ck  doch an manchen  Orten 
auf diese Zeit  übertragen worden sein.  Da 
wir in den Ausdrücken für Bä ck er te ch ni k  
und G e bä ck e  vielfache Überbleibsel  aus  der 
Antike übernommen haben,  wäre  das heutige 

a> B a d e n e r  K rä w e li is t die H älfte  d av on . Hirschgebäck auch als ein sol ches a n n e h m ­
bar.  Die Dionys ien wurden in Griechen land  

im Hirschmonate  E laphebol ion* )  (März) abgehal ten.  (Schneider,  I, 384. )  »Es  
wurden der Ar temis E laphebo los  Hirsche geopfert,  die als Kuchen in 
Form eines Hirsches  zu vers tehen  sind.« (Nilsson,  224.)

16.  In der al ten Sa lzhande ls tadt  Lüneburg,  wo se lbs t  noch zei twei l ig 
am F a s tn ac ht sd on n er s t ag  das  a l therkömmliche ,  s chon sei t  12 7 3  bezeugte  
Köpe-  ( =  Kufe-) Fahren  stattf indet,  gibt  es eine Kollat ion der patr izi schen 
Sülzmeis te rfami l i en (unter anderem Nürnberger  Lebkuchen  auf Kosten 
des jüngs ten  Sülzmeis ters ) .  Die Schüler  zogen dabei  mit  grünen B u c h s ­
ba umzweigen  in die W oh n u n g  der Patrizier,  wo sie G e s ch en k e  erhielten.  
Die Sü lzknechte  holten sich in der Abtei  St.  Michael i s  als 
ihr Ges inderecht  Kreuzbrote  aus Semmelte ig ,  welche dort  
F a s t n a c h t s k u b e l  hießen (s. Fig. 37).  (Gefäl l ige Mi t­
te i lung von Frau Ju s t i z r a t  G rav enh ors t ;  vergl.  dazu Scheible,
VII, 817.)  (15. J ah rh . :  cupa est  vas  in quo reponi tur  sal 
apud sal inas,  ein chuffe.) Viel leicht  er innert  dieses  Kufe­
fahren auch an das Schi ffahren (carro navale)  der F as ch in gs ­
zeit  und an den Sa lzsegen  der Erdengöt t in ;  dje Form der 
Fas tna chts ku ben  aber  we is t  auf die k om me nd en  Oster -  
g ebäcke  (Kreuzbrote)  hin.

17.  Daß  die F a s c h i n g s b r e z e l n  eigentl ich nur Fastenbreze ln  
sind, haben wir in unserer  Abhandlung über das Breze lgebäck  schon 
dargelegt.  Da die Fas tenzei t  in das Frühjahr  fällt, so ist die Fas tenbrezel  
auch ein Zei t symbol  des Lenzes ,  wie das Osterei  in der Osterzei t .  Das 
Erscheinen dieses G e b ä ck e s  der B u ß -  und Trauerzei t  nach den Orgien 
des Faschings  war  fast  ein Volksere igni s .  Wurden  doch die Frankfur te r

*) Ende März, am achten Tage des Monates Elaphebolion, wurden die dem 
Arztgotte Aeskulap zugewandten Asklepiaja gefeiert, wobei diesem Arztgotte Götter­
speisen auf Opfertischen aufgetragen wurden. 'Janus 1904, IX, 610.) Der Hirsch als 
langlebiges Tier wurde auf Kuchen gleichsam ein Wunschsymbol, ein Symbol des 
ewigen Lebens.

F ig . 3 7 . 

F a stn a c h ts k u b e l o d er  
M a ttie rs- (4  P fe n n ig -)  

K ü b e l (L ü n
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S ch w ä b is ch e s  H irs c h h ö rn l;  

S ch w a b e n b rö tli (S c h w e iz ) ;
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Reiter,  die den Kaufleuten mi t  den War en  der Os ter me sse  das  Gelei te  
gaben,  mi t  den ihnen unterdessen en tgangenen  Fas tenbreze ln ,  das he ißt  
durch eigene Gelei t sbrezen entschädigt .  »Der Bre zen bä ck er  ist in P re ß -  
burg noch ein letzter vo lkstüml icher  Rest  mit te lal ter l icher  (?) F a s ch in g s ­
lust.  Noch 1 8 4 5  g ing der hausierende  Brezen bä ck er  herum mit  e inem 
Gurt  über  und über  mi t  gema chte n  B lume n und f lat ternden Bändern g e ­
s chmückt .  Sein Krä tzenkorb  war  lust ig mit  (bayri schen)  Farben weiß  und 
blau bemal t  und mi t  Bändern g e sch m üc k t ;  ebenso bemal t  war  seine 
S tange,  auf der er seine Brezen so wie in der Krätzen trug;  er lief, lustige 
Pos sen  reißend,  von der S t ra ß e n j ug e nd  bewunder t  und geneckt ,  mit  
hurt igen Spr üngen  nach ihr ausschlagend,  mi t  einer kleinen Tr o m pe te  
sich ankündigend  (wie der Verkäufer  der Hetwecken im Vlämischen) ,  in 
der ganzen S ta dt  herum, eine phantast i sche ,  erfreul iche Ersche inung ;  
gegenwär t ig  ist  er berei ts  l angweil ig  geworden und widerstehend ;  an ­
ziehend war  ehedem aber  die fröhliche Ersche inung  des Bä c ke rs  (mit  den 
neuen Brezen) ,  auch die Brezen s ch me ck te n  zehnmal  besser .«  (Schröer ,  
39  ff.) Der  Krä tzenkorb  e rscheint  hier als Gabenkorb ,  wie bei anderen 
winter l ichen Volks festen  und auch bei den Figuren der Gebi ldbrote  der 
betreffenden Zeit.  In der weniger  bemi tte l ten sogena nnte n  Steinpfalz 
(Schwarzachta l )  hol t  am F as tn ac ht s s on nt ag  der Bur sc he  sein Mädchen 
»zu den Bre zen « ;  da »hacke ln«  sie dann Berge  von sol chen G ebä ck en  
aus,  um zu erfahren,  wer  das Kreuz (die kreuzweise  gesch lungenen  
Spi ralenden)  und dami t  die Herrschaft  im Hause  beko mm t .  (Bronner ,  96.)

18 .  Sons t ige  Lo k a lg eb äc k e  der Fasch ingsze i t  sind:
a) Die Schweizer  Mumpfer-  und Ziger  k ü g e  l i, ■ apfelgroße,  kugel ige  

Kücheln mit süßer  Quarkfül lung (Ziger =  Quark =  Topfen)  (Schw.  Id., 
III, 190 ) ;  die aus dem Dorfe Mumpf (Aargau) waren besonders  bel iebt  
(1. eod), es sche inen Krapfen (s. oben S. 34) zu sein.

b) Die Schweizer  troll te C h ü e c h 1 i, gerol l te Schne ck en nud e ln ;  es 
ist  e twas  Ähnl i ches  wie die B re me r  (1339)  Kru l l ekocken;  sie heißen auch 
Kroll - ,  Roll- ,  gerol lte  Küchlein (Schw.  Id., 1 , 414 ,  III, 13 1 ;  Sch i l l e r -Lübben ,  
II, 582,  399 ) ;  mit  dem rollenden Wellholze  ans ta t t  des Krul l eisens*)  
wurden sol che Ge bä ck e  aufgewickel t ;  der Hamburger  K r u l l k u c h e n  
wa r  1 6 5 0  ein Hochzei tskuchen,  ein Festger i cht ,  das  zum hochzei t l ichen 
Abendt i sche  e rlaubt  war.  Der Ra ts ku ch e nb ä ck er  stel l te  sie her;  es war  
ein zyl inderförmig  aufgerol l tes  Waffelgebäck,  mit  dem Hamburger  S t a d t ­
wappen versehen.  (Geschichte  der Fami li e Lorentz -Mayer ,  1902 ,  S. 29  ff.)

c) Die s chles i schen  K n u d e l  (Simrock,  549)  =  Nudeln (s. ob en  12). 
Wennglei ch nach Kluge 6, 285,  für Nudel ein e igent l iches  E tym on  fehlt,  so 
dürfte doch ein sol ches  in vorgerman.  gne t  =  kne ten l iegend vermute t  
werden;  nodus =  Knoten ;  isländ.  knoda  =  rhombus  g lomus ;  schwed.  
knoda  an, hnudla;  dän .nudler ;  ndl. knuideln;  ahd. neodel  (neodes)  c rus tula  
or ientales  vocant  genus  pañis,  quod nos vo cam us  neodes  (S te inmayer ,  IV,

*) 14. Jahrh. Krüll-isen =  calamistrum, ags. feax-noedel, Haarnadel aus Eisen.
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595) ;  engl,  neodles ;  159 0  nudel (Fischart) ,  franz. noulet ;  nouille ist 
deutschen Ursprunges.  Die Nudel ist ein aus gekn ete te m Te ig  hergestel l t es  
G e b äc k  ohne besondere  Form.

d) Die dänischen » F  a s t e 1 a v n s b o 11 e n« sind bal l enförmige heiße 
W ec ken .

e) Die Schweizer  C h r u c h t e l e  (Schw.  A. f. V. K., 1 , 1 8 3 ;  Schw.  Id., 
III, 786) ;  verschieden ge formtes,  geknicktes ,  gek rüm mtes ,  auch hutart iges,  
dünnes,  zerbrechl iches  We izenmehlgebäck ,  we lches  mit  e twas  Branntwein  
(zur Erhöhung der Knusper igkei t )  in heißer  But ter  gebacken  wird.

/ )  In Oberki rch im badischen Renchtal  gibt  es S t r a u b e n ,  »S t rüb len«  
genannt ,  ein struppig sich auf rol lendes Gebäck.  (Alemannia,  IX, 1881 ,  41.)

g)  Die Glarner T o r t e ,  ein Frühl ingsgebäck in Paste tenform,  das 
am Fr ido l ins -Ta ge  (6. März) und am F as tn ac ht s ta ge  in Glarus  üblich ist.

Die al ten Leute  begrüßen  an d iesem Ta g e  die hinter  dem 
Glärni sch zuers t  hervortre tende Sonne  durch Aufstehen und 
Hutabziehen.  (Schw.  A. f. V. K., III, 63.)

h) In Rosenhe im (Oberbayern)  werden am Fase l -M et -  
Abend beim S ch ön -  und S tä rk t ru nk  sogenannte  S c h  i f f  e r  1 

F ig . 3 8 . ( rautenförmige,  sehr  kleine Lebkuchenf leckchen  [s. Fig. 38])  aus-  

^bkuchelfleck geworfen ( =  Konfett iwerfen der Italiener,  nuces  proj i cere  der 
in Rautenform Römer) ,  ein Frühl ingsbrauch zu Fruchtbarke i t szwecken  (s. oben
(O b e rb a y e rn ) . ^

i) Wen n  in Mainz um Fas tna cht  der Rhein zugefroren ist, gibt  es 
dort  B u b e n s c h e n k e l  (s. Z. d. V. f. V. K. 1902,  S. 432) ,  we lche  dann in 
Kastei  gehol t  werden;  sons t  haben die Bub en schenke l  mi t  der Fas tna cht  
keine Beziehung,  sondern mi t  dem winterl ichen Neujahr;  die l ange Dauer  
des Winters  e rklär t  dann auch das  l ängere  Bes tehen  dieses  Knauf­
gebäckes ,  über we lches  wir s chon früher in Z. d. V. f. V. K. 1902 ,  S.  430,  
gesprochen haben.

E  F a s t n a c h t s m o n t a g. Fasch ingmontag.  Luzern:  Güdismänt ig,  
Güdelmunt ig,  Gü ge lmant ig  (Scheible,  VII, 801) ;  Schweiz :  B lo ck mon ta g ,  
wegen des Appenzel ler  B lo ckfes tes  mi t  B lpcku mzug  (Schw. A. f. V. K., 
XI,  253) ;  Hi rsenmäntig,  wegen des Hirsebreies  und der Hirsenribli ;  B ögg en -  
mänt ig  (s. oben S.  29) ;  Sprengmänt ig ,  G igermänt ig  (Ge igen-  oder Tanztag) ;  
chl iner Heumüeter l i t ag  (Heupuppe) (Schw. A. f. V. K. 1907,  XI,  242 ) ;  im 
E l saß :  Eg les en män t ig  ( eccles ia?) ,  an diesem Ta g e  herrschten die Weiber  
und gingen allein ins W ir t shaus  (E. W., II, 661 ) ;  Hirztag (wegen des 
Hirsebreies) ;  in Baden :  Schurtag ,  Hi rsemontag,  Weiber fas tnacht ;  in Ös ter ­
reich:  feister Montag ;  in Bay ern :  guter  Montag,  b lauer  Montag,  F r a ß ­
montag,  unsinniger ,  s chmalziger ,  feister,  damischer ,  Tork e l - ,  F l iegen- ,  
Ge i lmontag ,  Narrenk irchweih (Metzgerbrunnensprung in München) ;  in 
Nordd.:  F raßmändag .

In England hieß 1790  der F a s tn a ch ts m on ta g  auch Col lop-Monday,  
angebl ich wegen der an diesem T a g e  übl ichen Flei schschni t t en ( =  col lop?  
zu lat. colponere  =  sc hne iden? )  (Hazlitt,  I, 141),  auch Handsel -Monday .
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Meist  sind die äl teren Volksbräuche ,  welche mit  der Würde  eines 
heil igen S on n ta g es  sich nicht  vereinen,  auf die folgenden W och e nt a g e  verlegt .

Daß auch an diesem Ta g e  der H i r s e b r e i  üblich war,  ergibt  s ich schon 
aus den Bezei chnungen  desselben.  Der Ent lebucher »Hirsenribl i«,  der von 
den Mägden zerri ebene,  mi t  Mehl  abgeknete te ,  geröste te  Hirsebrei  war  
14 5 4  der Name für ein l ändl iches  Fe s t  dieses  T a g e s  (Schw.  A. f. V. K., 
1 1 1 ,3 6 , 1 9 0 2 , 3 0 ) ;  er l äßt  sich verglei chen mi t  dem altgr.  sVcporov tö A’.ovöooo 
s[xßrxo[ia, ein Frühs tücksger i ch t  (Breizerreibsel  mi t  a romat i schen  Gewürzen  
vermengt) ,  we lches  die Schauspieler  beim D io nys os - Fe s t e  erhielten.  (Lobeck,  
Aglaophamos  1070. )  Schauspie l  und Tänze  hat ten sich aus den rel igiösen 
Fes ten  en twicke l t ;  die Kultspei se  durfte dabei  nach al ter  Tradi t ion nicht 
fehlen.

Bei  der Gi ldenwahl  in Göt t ingen am blauen Montage  gab  es S p e c k ­
k ü c h l e i n  zum Frühs tücke  (Hess.  Bl. f. V. K., III, 90),  eine Abartung  des 
äl teren Fes tger i chtes .

Bei  Ra s ta t t  in Baden  wird ein gro ßer  verzier ter  K u c h e n auf einer 
Wi ese  an d iesem T a g e  aus ge tanzt  (Meyer,  B. V. L., 187),  we lcher  F a s t ­
nachts tanz  vermutl ich aus dem Kultreigen der Frühl ingsfeier  sich ableiten 
dürfte;  so holen sich auch in B i r sek  (Schweiz)  die T änz er  vom F a s tn a c h ts ­
m on tag  ihre K ü c h l e i n  bei ihren Tänzer innen  am S o n n ta g  nach Ascher ­
mi ttwoch,  nachdem das lenzl iche Fa s tnachts f euer  niedergebrannt  ist. 
(Schw.  A. f. V. K., III, 229.)  In Con che s  (Vallé de Conc he s ,  Schweiz)  holen 
sich am Karneva l smontag ,  »Ge ige rmo nta g« ,  die jungen  Leute,  die getanzt  
haben,  ihre Phil ippinchen in Ges ta l t  e ines K u c h e n s  (1. eod. V, 286.)

Am M o n t a g  v o r  d e m  F a s t e l a b e n d  zogen die Ju n g e n  von 
Heidenheim von Haus zu Haus und erbaten sich s ingend S troh für das 
Hagelfeuer ,  in we lchem eine Mannsf igur  mit  einer l ebenden Katze (Vege­
ta t ionsdämon)  verbrannt  wurde;  ähnl ich im Elsaß.  (Sloet,  8 ff.) In S t ra l sund  
hieß der jenige,  der den Winterdämon (Katze) tötete,  durchwegs der »Katz en ­
ri t ter« (vergl.  den Drachentöter  Rit ter  Georg) ;  dazu hat ten die S te ie r mä rk er  
den sog enannten  Radtanz,  der in Oberbayern das  Mühlrad he iß t ;  bei 
l etz terem drehen sich die Burschen ,  die ihre Fußab sä tze  gegen das  Zent rum 
gegensei t ig  ans te mm en ,  in einem rasch wie ein Mühlrad sich drehenden 
Reigen,  wobei  sie sich gegense it ig  exzent r i s ch  mit  den Händen fest-  
halten.  Mit d iesem sicher  das  Son ne nr ad  symbol is ie renden Radtanze  hängen 
wohl  auch m anc he  R ä d e r g e b ä c k e  zusammen,  welche wir s chon bei 
den al ten Römern  finden können .  » S u m m a n a l ia  l iba far inacia in modum 
rotae  ficta.« (Festus,  348. )  Der auf einem Donnerwagen  fahrende Bl i tz-  
und Gewi t te rgot t  S u m m a n u s  ( =  sub mane,  vor  dem Morgen)  wurde aber  
e r st  am 20. Ju n i  mit  Opfern von schwarzen Widdern gefeiert.  (Friedreich> 
93.) Auch die Griechen hat ten y&ots ipo/ia, einen der chthonischen Ceres  
dargebrachten  radrunden Opferkuchen,  der gleich unserem Opferschmaus  
communal i t e r  verzehrt  wurde.  (Lobeck ,  Aglaophamos ,  1074. )

R a d g e b ä c k e  f e h l e n  aber  in der deutschen Fa s tnachtsze i t  ganz;  
sie treten ers t  auf Pf ingsten deutl icher  auf.
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Am Güdimant ig  hol te man bis 150 8  auch das Fas tnachtsküch l i  in 
der Schweiz ;  dann wurde es an verschiedenen Orten verboten:  »nachts  
uff der gassen  verbutzel t  (als Fas tnachtsputz )  umherlauffen und das e in­
ander in brunnen werfen verboten.«  (Schw. A. f. V. K., I, 36.) In Baden 
erhiel ten früher die Lehrer  am Fl i rsemontag  unter  dem Namen » F a ß  n e t ­
k ü c h l e «  eine Geldspende.  (Meyer,  B.  V. L., 216. )

In Schwaben ,  im Eger land und in der Oberpfalz wird am F a s tn a c h ts ­
montag  das P f 1 u g b r o t, das  beim Pflugumführen oder beim sogenannten 
Schiffziehen (carro navale)  verwendet  wird, bereitet .  (C. v. Schmidt ,  74 ;  
Eger land 1899 ,  3 ;  J a hn ,  74,  75,  117 ;  Bavar ia ,  II, 1, 298,  III, 343. )

Am Fas tna chtsm onta g ,  der in der gr iech i sch-ka tho l i s chen  Kirche der 
»reine Montag«  (xa&apá Seoré^a) heißt ,  werden K r i n g e l  (Ringgebäck)  
(xoDAcöfA) am Dreiwege als Fas te nor ak e l  gebacken.  (Z. d. V. f. V. K. 1892 ,
S. 291.)

Die von den schweizer i schen Fl irsebreifahrern am Hirsemontag  an 
S tel le  der Nüsse ausgeworfenen  S e m m e l r i n g e  ( sonst  ein G e b ä c k  der 
Fastenzei t)  wurden 15 76  als  eine Art Segen br ot  des Ta g e s  und Heil tum 
von einigen angesehen.  (Schw.  Id., II, 1153 . )  Am Güdelmänt ig  »nüße ln« 
die Maske n  in der Schweiz,  das he iß t  sie werfen Nüsse und anderes  G e ­
bäck (an die Fruchtbarke i t sge is ter )  aus ;  auch die Erdmännchen  erhiel ten 
an diesem T a g e  ihre Opfergaben.

F. F a s t n a c h t s d i e n s t a g ,  F a s t e l a b e n d ;  engl. :  F a s te n -E v e n -  
Tuesday ;  S hro ve -Tu esd ay ,  Shro ve  Tid (vorgeschriebene  Zeit  der Fasten) ,  
Confessio (Hazlitt,  I, 545 ) ;  Dou gh-Nut -Day  (Te ignußtag) ;  S h a r p - T u e s d a y ; 
P an ca k e - T u e s d a y ;  franz.:  Mardi  gras ;  schwed. :  Fett is  dag;  Flandern:  
Vastenavond;  de ge k k e  en de vette  dinstag;  nordd.:  Fastei - ,  Faßeiabend ,  
blauer  Dienstag,  freßiger  Tag,  Quarkdiens tag ;  Sc hw ei z :  Junge,  letzte,  
rechte,  kleine,  gemeine  Fas tnacht ,  Fastenzist ig,  Hirschzist ig,  Schübl ing-  
zist ig (s. unten) ( Z i u s t a g =  Erchtag) ,  s chmutziger ,  fetter Zistig,  Schni tzzi st ig ;  
Ös terrei ch:  Vorfasten,  heil iger Abend,  rechter  Fas te labend,  rechte F a s t ­
nacht,  Fas tnacht - I r tag ;  Ti rol :  Spe ib -Ercht ig ;  Bayern :  Torkel tag ,  Knötel -  
Irtag, narr is cher Irtag, faister  Irtag (Erchtag),  Narrenki rchweih;  E l saß :  
Unsinniger  Zinstag.

F a s tn a ch ts m on ta g  und -Dien s ta g  gehörten zur fettreichen » F re ß -  
woche«,  in der die niederd.  Fas te labendgi lden ihre Sch lemmere ien  a u s ­
übten.  (V. K., XI,  175.)  Diese T a g e  der Völlerei,  die mit  Orgien toller 
S innes lus t  e inhergingen,  sind die dies spurci  der alten Homil ía de sacr i -  
legiis,  we lche  verbie ten:  »Qui in mense  Februario hibernum credit  e x ­
peliere vel qui in ipso ( =  eodem) mense  dies spurcos  ostendit  
( =  feiert).«

Nur kurz seien außer  den a l lbekannten heutigen Fastnachtsgebräuchen  
dieses T ag e s  hier angegeben  aus früherer Zeit :  Das  E ie rsammeln im 
Odenwald;  das Pflugziehen durch die Mädchen in Leipzig (1688 ) ;  das 
Schembar t laufen in Nürnberg;  der Hahnentanz in Wien;  das böhmische  
Hahnenschlagen;  der Aufzug der Fi scher  in Köpenick,  welche Eier sammel ten
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und einen aufgenagel ten Marder als Vege ta t ionsdämon herumtrugen;  das 
S trandre i ten auf Scho uw en ;  das S täupen der Weiber  durch die Burschen  
in der Al tmark.  In manchen Gegenden  war  mit  dem Umtragen  eines Schiffes 
oder eines Sch i f fswagens  (carrus navalis)  das Zeichen der wiederöffneten 
F luß -  oder Meerfahrt  gegeben .  Der Aufzug dieses  carro navale  gab in 
Italien ursprüngl ich nur diesem Ta g e  den ital. Namen Karneval ,  we lcher  
sich spä ter  auf die ganze Faschingsze i t  von der Epiphania  bis zum 
Aschermi ttwoch e rs treckte .

Die Reformation,  welche in der F as tn a ch t  wegen ihres Z u s a m m e n ­
hanges  mit  den Fas ten eine spezif isch katho l is che  Einr ichtung erbl ickte,  
und dann der dre iß ig jährige  Krieg verdrängten im Norden Deutschlands  
den F as ch i ng  fas t  vo ll ständig;  dem 18.  J a hr hu nd e r t  ist der sogenannte  
»Karneva l«  so ziemlich fremd. Auf Goethe  machte  der »Karneval  in R om « 
den Eindruck von e twas  ganz Neuem;  erst  sei t  e twa  hundert  J a h r en  ist  der 
»Karneva l«  wieder eingeführt,  und zwar durch die Franzosen ,  welche ihn 
von Italien übe rno mm en hatten.  Aber Mummenschanz ,  Tanz,  Maskerade,  
Wagenziehen,  B lockziehen etc. waren eine l ängst  übl iche Früh jahrss i t t e  
in Deutschland.

Die a n i m a l i s c h e n  S p e i s e n  dieses T a g e s  sind:
a) (Schweiz)  B o c k f l e i s c h  beim sogenannten Dreschermahl ,  das  aber  

das Ende  der Dreschzei t  bezeichnete.
b) S chübl ingwürs te  und das Wurs tmahl  im Klos ter  Muri für die beim 

Metzgern der S c h w e i n e  tät igen Leute.  Auch in den hol ländischen 
Fastelabendl iedern ist unter  anderem von S p e ck  und Metwurst  die Rede.  
V. K., XI,  175.)  In Friedingen (Schwaben)  und in der Oberpfalz gibt  es 
ein Schweinesch lachten ,  am Harz Blutwurst .

c) In Baden  gibt  es Dörrfleisch.  ( R i n d ? )
Andeutungen an das Pferdeopfer fehlen ganz in dieser  Periode.
Von v e g e t a b i l i s c h e n  S p e i s e n  dieses T a g e s  sind anzuführen:
1. Der ur germanische  H i r s e b r e i ,  der nament l ich  in der Schweiz,  

im E l sa ß  und in Baden üblich ist  und dem T ag e  den Namen Hirsmontag 
gab;  er vertreibt  wie das  F ieberbrö tchen nach a ltem Volksg lauben  die 
f ieberhaften Seuchen  (Dämonenversöhnung ,  Rest  der Seelenfüt terung) ,  
wenngle ich dieselbe nicht so deutl ich ist wie an den Neujahrsvorabenden.  
Die V o l ks se uc he nv or sor ge  durch Opfergaben tri tt  in dieser  Frühl ingszei t  
ebenso hervor,  wie in dem Zyklus  des Neujahrs festes .

2. Hauptsächl i ch üblich sind die s chmalzrei chen F a s  tn  a c h t s  k ü  ch e 1 
oder »S ch ma lz küc he l«  (1788) .  (Legende  für den gemeinen Mann,  I, 138.)

Im E l s aß  »hol t«  man sich warme  Küchlein bei den geist l ichen 
Herren oder in den Klöstern (E. W.,  I, 421)  als eine sche inbare Art von 
Ges inderecht  vor  der Pflugzeit ;  das Ges inde des Klos te rs  Muri in der 
Schweiz  hol te sich selbst  im Got teshau s  Weißbro t ,  eine Platte  mi t  Küchli  
und Fastnachtskrapfen .  (Argovia 1861 ,  S. 100.)  Am Gü dis mon ta g  hielten 
im 17.  J ahrh .  in der Schweiz  die Ger ichts l eute  Ger icht ;  man gab ihnen 
neben dem T ru n k e  Weißbro t ,  eine Plat te  mi t  Küchli  und Krapfen;  sie
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mußten  aber  es selbst  beim Pfarrer  abholen (Schw.  Id., III, 140 ) ;  die Kult ­
ste l lung des Gode ist  hierbei  getrennt .  » Z u Z e i t e n  des 1833  verstorbenen 
Pfarrers  W.  in Fu lgens tedt  in Baden b ek am  j edes  Kind der Pfarrei  bis zu 
seinem 14. Le b e ns ja hr e  am F as tn a ch tsd ie ns ta g  das obligate gro ße  Küchle.  
Alles,  was  lebte,  ging ins P farrhaus  oder wurde getragen.  Andere gewisse  
Leute  b ek a m e ns  nach Hause.« (Birl inger,  S.,  II, 39.) Gei l er  von Ka isers ­
berg  (1510 )  s chre ibt :  »Und am z instag  so lauffen sie (in S t r aßburg)  zu
der burger  hüsser ,  die selbigen begossenen  hunigküchle  zu essen.  Si ch 
aber  zu, du hussmann ,  der sein weib und töchteren lat also das Küchle 
holen,  das  inen nit der buch davon geschwel le,  das sie mitt  dem kindle 
werden gön.« F i schart  (1582)  schreibt :  Die Magd zeucht  des Knechts
hosen an, suchen Küchlen (s. oben Mutzen)  inn der Mägdkammer ,  j a  suchen 
Küchlein über dem Tisch,  da man die Schuh unter  das Be t t  stellt ,  da 
gibts  dann über  ein J a r  Mal -  und Milchschrei l ing.  (A. f. Schw.  V. K, I, 
132.)  In der Grafschaf t  Mark  werden am F as tn a ch ts m on ta g  die M a nn s ­
leute,  am Diens tag  die Frauleute in die nackte  Zehe gebi ssen,  worauf  die 
Geb isse ne n  Wein und w ar m e s  G e bä ck  spenden.  (Simrock ,  D. M., 526';  
S traßb ur ger  P os t  1900 ,  Nr. 166. )  In Pot t schach  (Semmer inggebiet )  ziehen 
die kos tümier ten  Knaben von Maus zu Haus und sa mme ln  Gaben,  die 
zum »Bursch en mah ler l«  verwendet  werden.  (Z. f. Ö. V. K. 1896 ,  S. 197.)  
In der Roß lauer  Gegend  (Anhalt)  zieht ein Zug von Haus zu Haus,  wo 
selbst  in den Häusern der ä rmeren  Leute  ein T i sch  mi t  E i s e r k  u c h e n 
etc. besetzt  ist ;  die ge sam me l te n  Gaben  werden auf die Schüttegabe l  g e ­
steckt .  (Z. d. V. f. V. K. 1896,  S. 435.)

Die an diesem Ta g e  im Vlämischen  übl ichen P ank oe cke n  ( P f a n n ­
k u c h e n )  sind ein krapfenar t iges  Sch ma lzgebäck .  Die Kinder singen an 
d iesem Ta ge :

»Gheeft my den panckkoeck uyt de pan, ho man, ho 
De Vastelavondt die komt an, so myne Heer, also.« (V. K.,XI, 175.)

Der Fa s tnachtspf annkuchen  spielte eine Hauptrolle und war  die Krone 
von allen Ta fe lgenüssen .  Auch in England  werden P f a n n k u c h e n (pan-  
cake),  R a h m k u c h e n  und ähnl iches  B a c k w e r k  ge gessen  (R. D. 43 ff.; 
Hazlitt,  I, 147 ) ;  außerdem gibt  es auch dort  hautes  coqui l les  oder hot -  
cokles  =  h e i ß e K ü c h e l  (nicht  conchil les,  coquil les,  wie Hazlitt,  I, 331 ff., 
meint) ;  es sind dies s chmale  Kor inthenlaibchen;  die in Nordengland 
üblichen Dough-Nut dieses T a g e s  sind auf Kupferpfannen in Sc hw ein e ­
schmalz überm Herdfeuer geröste te  n u ß f ö r m i g e  Te igk lümpchen  (Hazlitt,
I, 187) ,  wesha lb  der Fa s tn ac ht sd ien s ta g  dort  Dough-Nut -Day  heißt ;  a u ß e r ­
dem gibt  es in England  an diesem Ta g e  Fri t ters  (Pfannkuchen) .  (Hazlitt,
II, 475.)

Als Ergänzung  zu den oben (S. 34)  e rwähnten Knieplätz oder f l ecken­
förmigen Kniekücheln und den Liebeskrapfen sei hier angeführt ,  was  
Hazlitt,  I, 331,  beri chtet :

»Aubrey says,  tha t  at  funerals  in parts  of Yorkshi re  one of the 
pas t imes  was  H o t  C o  k l  e s  and what fol lows i l lustrates this Observation
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to a certain ex te nt  a l though Aubrey does  not  not ice the connect ion.«  
Youn g  wenches ,  says  he, have  a wanton sport,  which they call »mo ul -  
ding of cockle -bread«,  v iz- they get t  upon a tab le -bord  and then gather 
up their kne es  and their  coates  with their  hands as high as they can 
and then they wabble  to and fro ( =  »sub igere  panem clunibus,  ut  in 
m a jo re m  modum exardescere t  amor«  bei Burchardus ,  Methodus confi-  
tendi,  VII) and say  these  words viz:

My dame is sick and gönne to bed 
And I ’ll go mould my cockle bread.

In Oxfordshi re  the maids,  when they have put the mse lves  into the
fit posture,  say  thus:

My granny is sick and now is dead 
And wee’l goe mould some cockle-bread 
Up wth my heels and down with my head 
And this is the way to mould cockle-bread.

Heiße oder warme  W e c k e n  (warme  wei),  mögl i chs t  große,  heiß 
aus dem Ofen kom m en de  Weißbro t la ibchen ,  die e igentl ich den S e e l e n ­
geistern gehörten (Al le r seelen tagsgebäcke ,  S.  9), ißt in He lmond (Flandern)  
j e d er m an n ;  soba ld  eine neue B ache te  fert ig ist, wird diese durch Tüten 
(Horngebläse) ,  in England  durch die P fannen kuc he ngl ock e  (P anc ake-Be l l )  
aus gerufen;  an sonst igen Ta g e n  ist der war me  W eg gen  (Heetwecken)  dort  
ni cht  zu haben.  Auch in Frankfur t  wurden »he iße  W e c k e n «  an diesem 
Ta g e  herumgetragen  und dazu gesung en :  »Hable,  bable,  lone —  Die F a s t ­
nacht  geht  one —  Droben in dem Hinkelhaus  —  Hängt a Korb mi t  Aar 
(Eiern) heraus  —  Droben in der Fürs te  —  Hange die Bra twürs te  etc.« 
(Scheible,  VII, 816. )  Diese warmen  oder he ißen W e c k e n  sind identisch 
mit  den f lämischen H e e t e - K o e k e n .  (V. K., XI,  176.)  Überhaupt  werden 
dort  alle mögl ichen Sor ten Kuchen und Kücheln aus der mit  he ißem 
Fet t  gefül l ten Pfanne herausgebacken ,  so daß  in F landern das Spri chwort  
gilt :  »Zy vl iegen meer  als de heeten Koek  pan op Vastenavond« ,  hast ig 
f l iegen und kre isen die Kuchenpfannen am Herde, ln Schot t land  wird eine 
Art Sc hm a r re n  oder Sterz  (crowdie genannt )  mi t  Milch und But ter  an 
diesem T a g e  gegessen.  (Hazlitt,  I, 157. )  Im Niederdeutschen (Kiel,  
Pomm er n ,  Mecklenburg,  Braunschweig )  ißt  man ebenfal ls  an diesem T a g e  
die Hetwecken.  (Urquell ,  I, 130. )  In Meldorf  wecken die Kinder (an Stel le 
der Burschen)  mit  einer g esc h mü ck te n  Rute ihre Bekan nt en  aus dem 
Bet te  auf und erhal ten dafür die Hetwecken.  (Urquell ,  II, 113. )  Diese ndd. 
Hetwecken  haben ke ine  eigentl iche W e c k e n -  oder Keil form mehr ;  sie be ­
hiel ten den Namen »W ec ken « ,  weil  dieser  ehemals  wegen seiner  Häufig­
kei t  so viel wie Fes tbro t  bedeutete.

3. In Raudni tz  (Böhmen)  hebt  man das K r a p f e n f e t t ,  worin am 
Fa s ch i ngdien s tag  die Krapfen ge backen  wurden,  sorgfäl t ig auf und be ­
streicht  dami t  in der Ernteze it  den ersten Wagen ,  der das Getreide e in ­
führt.  Sobald  nun der W age n  vor die Sche uer  kom mt ,  fragt  der Knecht :  
» W a s  führst  d u ? «  Der Wagenführer  antworte t :  »Eine Katze für die Mäuse.«
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(Dann k om m en  keine Mäuse  in die Scheuer,  weil  die Spe iseordnung ,  das 
heußt der Tr ibut  an die Fruchtb ark e i t sg e i s te r , ' e in geh a l te n  wurde.)  (Groh-  
mann,  Apollo Smintheus ,  38.) An anderen Orten Deutschlands  beschmier t  
man mi t  dem Krapfenfett  die Ackerpf lugkei le.  In Nieder-Olm (Rhe inhessen)  
gehen am F as tna cht sd ien s ta g  die Kinder (an Stel l e  der Burschen)  von 
Haus zu Haus und he ischen Kräppel ,  wobei  sie s ingen:  »Die Pfanne  
kracht ,  die Kräppel  sein g e b a c k ’, heraus  damit,  heraus  damit ,  ich s te c k ’ 
sie in den S a c k !«  (Hess ische  B lät ter  f. V. K., V, 158. )  Im sächs i schen  
Erzgebi rge sammeln  am F as tna cht sd ien s ta g  besonders  in B ock au  und U m ­
gebung die drei-  bis zehnjähr igen Kinder in kleinen Abtei lungen Kräppel  
(und Brezen)  ein, die sie an e inem langen hölzernen Spieße  aufstecken,  
bis der ganze  Sp i eß  bis zur Spitze bes tec k t  ist (Abbildung s. Gar ten laube  
1905 ,  S. 160),  man he ißt  es »S p i eßr eck en « ,  in Treuenbrietzen »Karr ideln« 
(zu kar ine  =  carerne,  Fas tenzei t ?) .

4. Im Böhm erwald  werden die s chon oben (S. 33)  e rwähnten  
F a s c h i n g s z e i t e n  und - F l e c k e n  als Ze i tgebäck  dieses  T ag e s  her­
gestel lt .  (Schmel le r ,  II, 845. )  Ta l kenförmige  Nudeln, eine fette,  zähe Mehl ­
speise  (sogenannte  Wack er )  aus  Semmelschni t t en ,  Eiern,  Mi lchquark  
(Wakke)  und Gewürz  gibt  es dort  ebenfal ls  an diesem Tage.  (Z. f. Ö. V. K. 
1904,  21 8 ;  Schmel ler ,  II, 845. )

ln England buk  man  n a c h  dem sogenannten Fas te labende  auch 
K r e u z b r o t e  ( cross -buns*) ,  runde Brot laibe  mit  einem Kreuze darauf,  
ein christ l iches  Totenbrot ,  we lches  wie die Brezel  an die chr ist l iche B u ß -  
und Trauerzei t  in der Fas ten (III) er innern dürfte.

Zu erwähnen wäre noch,  daß am Fas tna chtsd iens tag  in Rapperswyl  
(St.  Gal len)  das R a t hau ses sen  stattf indet,  wobei  auf Kosten der Gemeinde  
Brödli  und N ü s s e  durch die Fens ter  ausgeworfen werden (St.  Gal len,  627),  
wie man auch in Oberbayern in den Methausern sich mit  Schifferin 
(rautenförmigen kleinen Plätzchen,  s. Fig. 38)  gegensei t ig  bewarf.  (Frucht ­
barkei t sopfer  an die Windgeister . )

Wenn  wir nun die Gebi ldbrote  der e igentl ichen Fas tnacht  (II) über ­
blicken,  so muß  uns (abgesehen  von dem indogermanischen Hirsebrei)  
auffallen für diese Zei t :

1. Das B e v o r z u g e n  d e r  h e i ß e n  u n d  f e t t r e i c h e n  
P f a n  n e n g e b ä c k e ,  die namentl ich früh n ü c h t e r n  verzehrt  zu werden 
pflegen,  nachdem ein S ignal  wie bei einer Kulthandlung gegeben 
worden war.

2. Das Z u r ü c k t r e t e n  d e r  H o n i g g e b ä c k e ,  der süßen Ge bä ck e  
überhaupt ,  welche mehr  in der voraufgegangenen Neujahrszei t  zu treffen 
sind, in der allein auch der Glücks t i s ch  mit  Besche run g  al ler S ippen­
genossen üblich ist.

3. Das F e h l e n  d e r E i e r- (S a f r a n-) G e b ä c k e, die der folgenden 
Osterzei t  eignen,  und d e r  H a k e n k r e u z g e b ä c k e  (Glückssymbole\  
die me hr  zum Neujahr  sich häufen.

*) Gefällige Mitteilung von Herrn Dr. Feilberg.
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4. Das s t a r k e  V o r w i e g e n  d e r  m e n s c h l i c h e n  F r u c h t ­
b a r k e i t s s y m b o l e ,  mit  denen sich die geschlechtsre if e  J u g e n d  be ­
schenkt .  Auch im römischen  Bacc hus ku l t  finden sich sol che  Sy m b ol e ;  
Augus t inus  (Civit.  Dei, VI, 9) bezeugt ,  daß in dem Te mpel  des  Liber -  
Bacch us  männli che,  in dem der Libera weibl iche Geni ta l ien als Ge bä ck e  
niederge legt  wurden.

5. Die H ä u f u n g  d e r  H e r z f o r m e n  (Herz und Krapfen);
6. desglei chen der H o r n g e b ä c k e  (Mondbrote)  und
7. der H i r s c h g e b ä c k  e.
Diese l etzteren drei Geb i ldbro tformen  sind höchst  wahrscheinl ich  

durch römischen  Bacchanal ieneinf luß  vermi tte l t ,  der s ich aber  auch bei 
4 und 8 b em e rk b a r  macht .

8. Die Subs t i tut ion  des römischen M ä r z h a s e n s  durch Teiggebi lde,  
die diesen zum Teil  vorstel len.

9. Das  vol ls tändige F e h l e n  d e r Z o p f g e b ä c k e  (Trauersymbole )  
und der sogenannten  T e i l  b r o t e  (Seelenbrote) .

10.  Das H e r s t e l l e n  u n d  A b h o l e n  d e r  F a s t n a c h t s -  
g e b ä c k e  b e i m  P f a r r h e r r n ,  der dem Ze i tgebäcke  eine Art Weihe  
des Hauses  zu ver leihen schien.  Hierbei  ist  daran zu erinnern,  daß dem 
Pfarrherrn früher die St i erwiese  gehörte ;  ebenso erhielt  er den sogenannten  
Blutzehent  als Entschädigung  für das Halten des Gemeindes t i e res  und des 
Schweinsbären ,  die für die Nachzucht  des l ebenden Viehes  notwendig  waren.  
Die Erhal tung des Fruchtb ark e i t s s ege ns  war  also sozusagen  am Hause.

11.  Das H e i s c h e n  u n d  H o l e n  d e r s e l b e n  d u r c h  d i e  
j u n g e  M ä n n e r w e l t  b e i  d e n  W e i b e r n .  Männerbündnisse  und 
We iberbündnisse  scheinen früher dem Lenzfes te  vo ran gegangen  zu sein,  
we lches  dann auf einige T a g e  den jungen  Männern und Mädchen volle 
Geschlechts fre ihe it  gewährte,  die früher,  das he ißt  in he idnischen Zeiten,  
vermutl ich die ganze  Lenzzei t  hindurch dauerte,  in der vege tabi l i sche  
u n d  animal i sche  Fruchtbarke i t  erzielt  werden sollte.

III. F astenzeit.*)

A s c h e r m i t t w o c h ,  F a s t n a c h t s m i t t w o c h ,  Quatembertag ,  
Tempe r tag ,  Caput  je juni i ;  al tnord. :  oska -ödinsdagr ,  a s k e - on s d a g ;  mhd.:  
a sch tac ;  1 4 48 :  a schedach ;  16.  J ahrh . :  an der aescher igen Mittwochen,  
estr ichte  mi ttewochen ,  heschichte  mi ttwochen,  é ischtag,  e is tag;  Schweiz :  
Bschur i -Mi t twoch ,  Schurtage,  Aschl i -Mikte ;  E l saß :  Schur t ig  (Scheuer tag) ;  
Allgäu:  Küchletag;  Rheinland:  Macher tag  ( re inemachen) ;  Pfalz:  Alte W eib er ­
fas tnacht ;  Antwerpen:  Kreuzchentag ;  Eng land:  Ash-W edn es -Da y ,  Ember - ,  
Imber- ,  Y m b r e - D a y  =  Qua tember tag ;  die Vo lkse tymologie  stel l t  das Wor t  
zu em bers  =  he iße Asche und meint  ( »bycause that  our eider fathers

*) Als Zeitperiode verkörpert in der Frau Faste, Fronfasten (Südwestdeutschland). 
Die vierzigtägige Fastenzeit sprengte die lange altgermanische Lenzfeier in zwei 
Feiern weit auseinander; die eine fiel in den Februar, die andere auf Ostern, ersten 
Mai oder gar erst auf Pfingsten.

Z eits ch rift für ö ste rr . V olk sk u n d e. X I V .  S u p p l.-H . V . 5
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wolde on these  dayes  ett no brede but cak es  made  under ashes«) ,  daß 
man nur Aschkuchen an diesem T a g e  zu verzehren pflegte;  die Q ua te mb er ­
tage  (dänisch:  Ta mp er d age ;  al tnord. :  imbrudagr;  Liebrecht ,  z. V. K., 312)  
hießen früher auch Temperfas ten ,  Wichfas ten.  Die Laxa t i o  carnis  und 
Carnispr ivia war  eine sogenannte  gebundene ,  verbundene,  gesch lossene ,  
das he iß t  für Heiraten verbotene  Zeit.  Über  das Bes t reuen  mit  Asche an 
d iesem Ta g e  (Unkenntl ichmachen  vor  den Totengei ste rn )  s. Liebrecht ,  512,  
408.  Sebas t ian  Fr an k  (1534)  schrieb in se inem Weltbuche,  Fol.  131 a. 1.: 
»Auff disen T a g  der aescher igen Mi twoch leyten sy die fasten ein mit  
g roßer  mummerei ,  hal ten bancke t  und verkleyden sich in ein sunder 
munier.  Etlich klagen und suchen die fassnacht  mi t  fackeln unnd latern 
bei hel lem tag,  schreien klägl ich,  wo die Fass nac ht  h inkummen sey . . . .« 
Diese Züge im Volksbrauche  erinnern an die Totenk lage .

Es ist  hier zu betonen,  daß trotz  Einführung der vierzigtägigen 
Fas ten vor Ostern die Vo lksgebräuche  immer  noch eine,  wenn auch ab ­
blassende,  so doch s ichtbare  lenz- ,  beziehungsweise  fas tnachtszei t l iche  
Färbung  trugen und noch tragen.  Die heil igen vierzig Ta g e  (1275)  waren 
wohl  die Ta ge  des F le i schabbruches  und der Entha l tung beim Essen,  
aber  nicht die des Hungerns.  Mit dem Aschermi ttwochtage  trat  man in 
dieselben ein:  intrans quadragesima ,  carern ent rannus (carerne entrant) ,  
12 78 :  kerrine  (carena,  karina,  D., I, 475 ;  dazu vielleicht  das oben,  S. 64,  
e rwähnte  karrideln) ;  engl. :  lent  (Lenz) =  Fas tenzei t  und Frühling.  Nach 
der Reformation war  aber  besonders  in der Schweiz  der Aschermi ttwoch 
ein ant i römischer  Hauptbe lus t igungstag ,  an dem auch die Weiber  tei l -  
nahmen (Weiber fas tnacht ;  Schw.  A. f. V. K. 1 8 9 8 , 2 2 9 )  am Aschermi t twoch­
mahl .  (Schw.  Id., IV, 165.)  Sons t ige  Fase lnachtgebräuche  des Vo lkes  am 
Aschermit twoch waren:  Das Verbrennen,  Erschlagen,  Begraben,  Vernichten 
der abgelaufenen Zei tverkörperung;  Katzenverbrennen in West falen,  T o d ­
verbrennen in Hessen,  segare  la vecchia,  oder il resgiar  la vegl ia  in r o m a ­
nischen Gegenden,  wobei  viel leicht  auch Spuren eines al ten Menschenopfers  
wenigs tens  in symbol i scher  Form sich fortfristeten.  (Z. d. V. f. V. K. 1893 ,  
3 71 ;  Schw.  Id., I, 765 ;  Nilsson,  467.)  In Wien fehlte es in der sei t  1748  
dort  abgeha l tenen Faschingsdiens tagredoute  nicht  an Anspielungen auf 
den Tod ;  es e rschienen vier Damen mit To te nm a sk e n ,  von denen jede  
eine Fahne  in der Hand hielt,  auf der ein an den Tod  erinnernder Spruch 
geschrieben war,  auch humor i st i sch gefaß te  Partezet tel  mit  Trauerrand  
wurden ausgegeben .  In der Nacht  zum Aschermi ttwoch bildet  sich auf 
der Riva  zu Venedig ein gro tes ke r  Trauerzug,  in dem alle K lassen  und 
Typen in Karikaturen vertreten sind. Von einer mi t  Röhren,  Scherben 
und S t öc ken  ausge führten S ch au er m us ik  begleitet ,  umschre i t e t  er den 
Markuspla tz  und zieht nach der Piazetta,  wo der Karneval  zwischen den 
berühmten beiden Säulen feierl ich verbrannt  wird.

Der F le i schgenuß  an diesem T a g e  kann nur als eine Opposi tion 
gegen das Paps t tum g en om m en  werden.  Dann wurden Fa s tnachtsge bräuche  
absichtl ich fortgesetzt ,  zum Bei spiel  das Augsburger Ochsenschlachten,
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das ös terr . -schles .  Hahnenschlagen (Vernaleken,  304) .  Schweine fle isch mi t  
Sa ue rkr au t  und Erbsensuppe  mit  geräucher ten  Schweinsrippen waren  
sol che absi chtl iche Geri chte,  deren Überreste  für die Le in sa a t  auf die 
Äcker geleg t  wurden (Sloet ,  179)  wie bei e inem Neujahrsger i chte ;  auch 
dingte man 17 0 0  im Allgäu an diesem Ta g e  wie an e inem wirt schaf t ­
l ichen Neu jahrstage  die Hirten beim soge nannten  Hirtenmahle.  (Gefäl l ige 
Mittei lung des Herrn Kurat  Frank. )  S o n s t  waren hauptsächl ich  Hanföl,  
Leinöl ,  ölreiche Hanfsuppen,  Linsen,  Bohnen,  Hirse,  Erbsen etc. die häufigsten 
Fas tenspe isen ,  bez iehungsweise  Fet te  der Bauern im Mittelal ter.  Butterfet t  
wurde erst  später  päpst l ich e rlaubt  durch die sogenannten  Butterbriefe.

Eine Reihe von Fas tnachtsger i chten  setzen sich auf den Aschermi t t ­
wochtag  fort, so zum Bei spiel :

a) Das  F a s t n a c h t s k ü c h l e i n ,  mi t  dessen Holung oder Re ichung 
ehemals  so viele E xz es se  verbunden waren,  daß dieser  Brauch an 
vielen Orten in der Refo.rmationszeit  direkt  verboten worden war.  Zum 
sogenannten  » F as tna cht sk ü ch l e i n«  wurden die We ib er  im Allgäu e inge ­
laden und abgehol t  wie zu e inem Hochzei tstanze.  Vor dem 18. J ahrh .  
mu ßte  der Pfarrer  bei St.  Peter  (Schweiz)  am Aschermit twoch den 
Metzgern als ein G e g en ge s ch e nk  101 Fas tnachtsküech l i  in einer Schüsse l  
verehren.  (Schw. Id., 111,140;  Scheible,  VII, 867. )  In Zürich war f  man den 
Kindern,  we lche  den auf der Widderzunf t  sei t  172 8  am Aschermi t twoch  
unter  den Fens tern ausges te l l t en  Isengrint  von der S t ra ß e  her angafften,  
F as tna chtsküch le in  zu (1. eod.). In Erfurt war  14 70  das  Fett ,  we lches  am 
As chermi ttwoch von den Fastnachtsküch le in  (pastilli) übrig blieb, ein 
Mittel  gegen allerlei  Gebrechen,  nament l ich gegen den sogena nnte n  Nage l­
tritt.  (Z. d. V. f. V. K. 1901 ,  273  ff.) Im Sc hwäbischen  gehen die Burschen 
mit  Heukörben an d iesem Ta g e  herum,  um noch F as tn ach ts kü ch le  e in­
zutragen.  (D. Gaue,  63/64, S. 5.)

I n d e r  Niederlausitz ist am Aschermi ttwo ch der sogenannte  K l e m m -  
k u c h e n ,  das  he iß t  der bekannte ,  oben (S. 39)  s chon besprochene  E i ser­
kuchen,  dessen Zangen  den Te ig  e ink l emme nd abdrücken;  v o lk s e ty m o lo ­
gisch he iß t  es,  man k l em m t  dami t  dem unter irdi sch wühlenden V ege ­
ta t ionsge is te  Maulwurf  das  Maul zu, so daß er nicht mehr  brüten und 
auf den Wi esen  ke ine  Mullhaufen aufwerfen kann.* )  Oder man geht,  den 
Klemmkuchen  unter  der Achsel  e inklemmend,  s t i l l schweigend (wie beim 
Opfer) über  die Wiesen  und teilt  ihn so den Fruchtbarke i t sge i s te rn  mit ;  
nachher  verzehrt  man dense lben selbst ;  die vege tat ive  Fruchtbarkei t  soll  
so gefördert  werden,  wie die animal ische  durch den G e nu ß  der Kultzei t ­
speise,  die sich nicht  abschaffen ließ. Am Konvents t i sche  zu B en ed ik t ­
beuren aß  man nach al tem Fasch ingsbrauche  171 4  auch am Aschermi tt ­
woch die oben (S. 4 6 ff.) besprochenen H a s e n ö h r l  (Noe, Bayr.  Voralpen,  
117 ;  als  fastenzei t l iches  Subst i tu t  des Fas tnac htsh as en .

*) Sein Mullhaufenwerfen deutet an, daß jemand stirbt (Kreis Minden). (Z. d. 
V. f. rh. u. w. V. K. 1907, S. 270.)

5*
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In Th ür ingen  gibt  es an diesem Ta g e  sogenannte  S c h m a l z k r ä p f l e i n .  
(S.  Krapfengebäck in Z. d. V. f. V. K. 1907 ,  S. 65.) Im Schwarzwalder  
Kinzigtal  (Wolfach) war  am Aschermit twoch die Schauerfeier  mi t  Gastere ien,  
darunter  Fastenf i sche  mi t  S t r a u b e n .  In West falen gibt  es soge nannte  
S t u t e n .  (S. W eih nac ht sg ebä ck e ,  S. 47, und Gebi ldbrote  bei S terbefäl len 
im Archiv für Anthropologie,  VI, 1907,  S. 108.)

Auch die h e i ß  e n W  e c k e n, ein typi sches Geri cht  der Fa s e l na ch ts ­
zeit,  t reten an diesem Ta g e  auf, so im Bergi schen und in West falen.  
(Z. d. V. f. rh. V. K. 1904,  214. )  Mit  Tüchern  bedeckt  und so heiß e r­
halten,  wie sie vom B äc k er  kom men ,  werden sie von der Köchin des 
Hauses sogleich in den Kochofen geschoben ,  dami t  sie noch recht  warm 
zum ersten Frühs tücke  gerei cht  werden können.  J e d er  im Hause bis zum 
einfachsten Diens tboten erhäl t  seinen Hétwecken,  nicht  als Sy mbol  des 
Glückes ,  sondern des Fru chtbarke i t s segens ,  der allen jungen  Hausgen oss en  
zuteil  werden soll in der Zei t  des Lenzes.

Als F a s te n-  oder B u ß g e b ä ck  sind aufzufassen die am Antwerpener  
s ogenannten  Kreuzchentage  übl ichen kleinen Brö tchen  (pain de pénitence) ,  
längliche W e c k e n  mit  Aufst i chelung von reihenförmigen Vert iefungen 
(Antwerpener M u s eu m s ka ta lo g  1907,  Nr. 562) ,  die früher wahrscheinl ich 
kreuzförmig gest ippt  waren.  Die W e c k e n -  oder Keil form der Hétwecken 
siehe hier Fig. 1 1 — 13. Im Anhait i schen wird an diesem Ta ge  » g e ­
äschert« ,  das he iß t  aufges täupt  wie beim Hé twecken-Pe i t schen  oder 
S ch m a ck o s te r n  etc. ;  an Stel l e  der fastnächt l i chen Hétwecken  gibt  es dabei  
F a s t e n b r e z e l n ;  dazu s ingen die Kinder in der Zerbs te r  Gegend 
das sogenannte  Brezel l ied:  »Ascher- ,  Aschermi ttwoch  —  Eine Brezel  gib 
mir doch!  —  T u s t  Du mich ’ne Brezel  geben —  W ü n s c h ’ ich Dich ’n l anges  
Leben«.  (Z. d. V. f. V. K., 1897 ,  75.) Mit  dem Aschermi ttwoch  beginnen erst  
die (meist  gesalzenen)  Fastenbrezen  im Vo lksbrauche  aufzutreten;  das 
Brezel l ied ist j edenfal l s  ein aus der Frühl ingsfeier  übernom men er  Brauch.

Es erübrigt  nunmehr,  hier noch auf das F a s t e n  als Volksbrauch 
näher einzugehen.  Das Fas ten war  ursprüngl ich ein Trauerakt ,  veran laß t  
durch die Rücks i cht  auf den Anspruch der Vers torbenen,  denen man durch 
das Essen  von bes t immten  Spe isen oder während bes t i mmter  Fri sten zu 
nahe zu treten fürchtete.  Diese durch den Volksbrauch » f e s t g e s e t z t e  
Entha l tung von Spe isen war  das »F as ten« ,  wodurch man sich festl iche 
Fesseln in bezug  auf die Spe i seordnung  anlegen und sich rituell  fest  
binden wollte,  hauptsächl ich um sich vor der Rache  der nach neuem 
Leben (Blut  als Seelensi tz)  l echzenden Seelenge i s te r  zu sichern,  welche 
mi t  vege tat iver  und an imal i scher  Unfruchtbarkei t ,  mi t  Krankhei ten,  V o l k s ­
seuchen (Fieber)  etc. die Über lebenden quälen und plagen konnten .  Das 
» Fa s te n«  kannten  al so auch die G e rm an e n  schon.  Zu hohen Zeiten,  
Sonntagen ,  am Oster tage,  am Weihna ch ts t ag e  zu fasten,  war  bei den 
Nordgermanen,  weil  heidnischer  und dami t  sträfl icher Aberglaube,  ver ­
boten.  (Maurer,  II, 422. )  Bei  den Angel sachsen  gal t  das  Fas ten an heil igen 
Tagen  (deegfoesten) als Mittel  gegen Bauchweh  (Cockayne ,  II, 216 ) ;  dami t
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war schon die Einlei tung zu einem vo lksmediz ini schen  Reg imen  san i ta t i s  
gegeben,  das  bei gewissen Krankhei ten empirisch immer  s trenger  sich 
gesta l ten mußte .

Der römische  Ki rchenbrauch hatte  ehemals  drei g roße  vierzig­
tägige  Fa s t en :  a) vor  Os tern die e igentl iche Quadragesima,  quadragena ,  
carena,  franz. carerne;  b) vor  der Winterweihnacht ,  im sog enannten  Advent ;
c) vor der S o m m er w e ih n a ch t  ( J ohannes ) .  Der äl tere Ritus war  in der 
or thodox-gr iech i schen  Kirche,  we lche  den vier J ahres ze i ten  entsprechend  
auch vier Fastenze i ten (quatuor  t émpora ,  Quatember )  hatte,  mi t  g le i ch­
zeit iger Verbindung  mit  vier  Seelenkul t tagen .  Sar to r i s ’ lehrrei che Ab­
handlung  über  die Spe i sung  der To te n  bezeugt auch bei anderen Völkern 
und Rel igionen den Z us a m m en h an g  des Fas te nbr au che s  mit  dem T o t e n -  
und Seelenkul t .  Sol che  Gebräuche der Römer,  Griechen und Ju d en  
übernahm auch die chri st l i che Kirche;  sie verwandel te  sie aber  in einen 
B u ß e -  und Sühnri tus ,  der nament l ich ein Gegen gew ich t  geben sol lte 
gegen die Orgien der groß en  Heidenfeste,  die auf drei (oder vier?)  im 
Ja h r e  bei den G e rm a ne n  b esc hr än kt  waren ;  die l ängere Andauer der 
großen  vierzigtäg igen Fas tenze i t  vor Ostern,  die sei t  dem 4. J ahrh .  
besteht ,  hat te  wohl  ihren Grund darin,  daß man  die s ta rk  s innl ich­
f l eischl ichen Volkss i t ten  bei den Frühl ings festen mögl i chs t  e inschränken  
wollte.

Frazer  (The  golden bough,  II, c. 3, § 8, S. 214  ff.) r echnet  zu den 
Fas ten geb ote n  auch die Abst inenz von fleischl icher Verbindung  ( =  g e ­
s ch lossene  Zeit).

Wir  mü ssen  hier noch das  Verhäl tni s  der Fa s c h i ng s -  oder F a s te n ­
zeit  zu e inem nachweisbaren  To te nku l t  berühren.  Wen n  auch s icher  das 
Fas tnachtb eg rabe n ,  das  Verbrennen  der Fastnachtspuppe  und der Katzen,  
Marder,  das  B a ß be g ra b en ,  das  Begräbnis  des Halleluja,  Todaus t ragen ,  
das ins W a s s e r  Wer fen des Tod es  etc. auch als Abschluß,  Vern ichtung  einer 
verkörper ten  Zei tperiode (Usener:  I tal ische Mythen;  Rhein.  Merkur,  X X X ,  
1875 ,  S.  18 2  ff.) aufzufassen ist, so mü sse n  wir andererse i ts  doch auch 
hervorheben das  Bes t reuen  mi t  Asche,  das Anst rei chen mi t  we i ßem Kalk 
(Kreide),  den Lüneburger  Aschenklos ,  die St.  Ga l lener  Aschengrungge l ,  
die al le an einen Tot en ku l t  er innern dürften.

Wir  wol len uns zuerst  noch mit  einigen Paral l elen aus e inem süd­
europäi schen Volke  befassen.

Mitten in den Lärm des südl ichen Karneval s  hinein hat  die gr iechische 
Kirche,  j edenfal l s  einem gebieter i schen Volksbrauche  mehr  entsprechend  
als dem inneren Drange,  zwei S ee l en -  oder To te ns ab ba te  mit  Gräb er kul t  
eingelegt .  Les  e x t r em es  se touchent .  Wäh re nd  die übrige Wel t  im F a s ch in gs ­
jubel  schwelgt ,  begehen die Griechen auf der größten  Ionischen Insel 
Kephalonia  die zwei  letzten S a m s ta g e  des Karneva l s  als Al lerseelentage,  
an denen sie Geld,  Weihrauch und einen Kuchen in Kleeblat t form (als 
Vege tat ionssymbol ) ,  auf dessen drei Te i l en Totenkreuze  sind, an die 
Popen zu Messen für die Vers torbenen schicken.  In Livorno gibt  es in
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dieser Zei t  ein Knochengebäck ,  gli ossi ;  dazu k om m en  die engl i schen und 
niederländischen Kreuzbrote  (s. oben S.  56,  64),  die Trauerr inge,  T r a u e r ­
handschuhe etc. ;  ist  es da nicht  ganz  erklärl ich,  wenn auch gesa lzene  
Te igringe (Brezeln)  als T rau er -  und Bu ß s y m b ol e  e r sc he in en ?  Wenn  die 
Fas tnach t  »begraben«  wird, so e rscheint  auch keine ans teckende  Krankhei t  
(Vernaleken 197).  Die verschiedenen  S i t ten im Allgäu und Baden  in 
dieser  Zei t  zeigen,  daß der auch dort  verbre it ete  Brauch des Fa s tnach t -  
begrabens  ein symbol i sches  Menschenopfer  darstel l t .  (Z. d .V.  f. V. K. 1903 ,  
371. )  »Es  würde mich nicht wundernehmen,  wenn der Ritus des Begra ben s  
der Fas tna cht  die Ablösung  eines ehemaligen Menschenopfers  wäre« 
(Nilsson,  467 ) ;  dann wäre das betreffende Opfer gle i chsam ein Sü n d e n ­
bock  (<pap¡jiaxóc), mit  dessen Tod  von den Sippen Seuchenfreihei t  erhofft 
wurde.  (Frazer,  Th e  golden bough,  III, 3, § 15).  Einen ausgesprochenen 
Tot enk ul t  haben auch einige Bauerndörfer  in Deutschböhmen (nach J o h n :  
Sitten,  40 ff.; Egerland,  1., 39)  bei der sogenannten schönen oder goldenen* )  
Stunde,  in der die sogenannte  » P re ß «  am Fas tn ach tsd ien s ta g  üblich ist, 
das he ißt  ein To te nt an z  der Sippe mit  Lichtern,  gewiß  ein sehr a l t e r ­
tümli cher  Zug.

Dazu k o m m t  noch der von Saupe  (Ind. superst . ,  S.  9) mit  Recht  in den 
Vordergrund dieser Frage  gestel l t e  Nr. 3 des Indiculus (9. Jahrh. )  »De spur -  
cal ibus in Februario«,  der einen solch öffentl ichen Tot en ku l t  ausdrückl i ch 
zu verbieten scheint ,  nachdem in Nr. 1 und 2 desse lben Indiculus unmi tte lbar 
vorher von den Gebräuchen des privaten Toten ku l t us  gehandel t  wird. 
Dieser Toten ku l t  in der Frühl ingszei t  würde aber  dann in e rs ter  Linie 
nicht auf christ l ichen Ursprung gehen,  sondern auf einen he idn isch­
germanischen ;  er wäre eine uralte Be igabe  zur he idn isch-germanischen 
Vegetat ionsfeier ,  die mit  Kultreigen,  Totenpf lege,  Tagf^s ten etc. verbunden 
war  zum Z wecke  eines sympath i schen  Zaubers  auf die dem Boden a n ­
vertraute  Saa tb es t e l lu ng  der Felder;  denn diese und die Kindererzeugung 
wurden von primit iven Völkern s te ts  als glei che W e rd egä nge  an ge no mm en  
und die Herste l lung des Brotes ,  der Backprozeß ,  mit  der M e ns c he n­
erzeugung vergl ichen.  (S. Verf. Kran khe i t sn amenb uch ,  S.  24,  423,  452.)  
Durch den Zauber  der Sy mpat h ie  oder Analogie woll te  man den einen 
wie den anderen Vorgang  bee inf lussen;  man ergab sich zeitwei l ig dem 
freien Gesch lechtsv erk eh re  und enthiel t  sich zeitwei l ig desse lben ;  man 
fastete  geschlecht l ich,  um auch die Ackersaa t  zu begünst igen,  das heißt  
zu sichern,  und man  t rug das  avSpwv durch die Felder,  um so diese
zu befruchten,  man  enthiel t  sich der l eckeren Spe isen zuguns ten der 
Totenge i ste r ,  um sich vor  Seuchen  zu sichern und um Fruchtbarke i t  zu 
erlangen.  Der Vergleich der B od en saa t  und Menschenerzeugung  und der 
Analogiezauber ,  der dabei  betät igt  wird, sind s icher  ein relat iv jü ngerer  
Vö lkergedanke ;  wei t  äl ter  noch war  das Fa s ten  zum Zwecke  der Se e l e n ­
pflege;  von der Huld der Se e leng e i s te r  hing ebensowohl  die vege ta t ive  
wie die animal ische  Fruchtbarke i t  ab;  mi t  dem Ackerbau ers t  drangen

*) Vergl. den Ausdruck »Goldfasten« für die kirchlichen Fasten nach Fastnacht.
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mildere,  gesi t te tere  Vo lksansch au ung en  durch,  mit  dem Ackerbau  erst  
gab es Kultzei ten und Kultgebäcke.  Welche  der Ernährungsarten ,  die 
animal ische  oder die vegetat ive ,  die äl tere ge wesen  sein dürfte, ist noch 
nicht  ganz s icher ;  der Vo lksbrauch  spricht  für l etztere ;  es erhiel ten auch 
die To te ng e i s t e r  vorzugsweise  Vegetabi l ien zur Nahrung,  und die Andauer  
des Hirsebreies  bei den Indogermanen  als  To t en- ,  bez iehungsweise  Se e l e n ­
kul tger i cht  weist  wenigs tens  auf dieses  ehemalige  Vorherrschen  der v e g e ­
tabi l is chen Kost  hin;  auch die Bohnen  werden ein sol ches  Seelenger i ch t  
gewesen  sein;  sie gehör ten lange Zeit  bei den Griechen und Römern  den 
Tot en ;  damit ,  das  he iß t  mit  dieser  Bez iehung  der Bohnen  zum T o t e n ­
kul t  e rk lär t  sich auch das Verbot  des Boh ne ng e nu ss e s  durch die Py th a -  
goräer  und Orphiker  (Rohde,  P s y c h e 3, I, 126) ,  »putantur  ad mor tuos  
pert inere«.  Der Begriff  des Reinigens  oder der Entsühnung  von al lem,  
was  mit  den Toteng e i s t e rn  zusamm en hän gt ,  muß te  zu diätet i schen Reini -  
g un gs -  und Sühner i ten führen,  die auf dem W eg e  der Empirie  zu pr ieste r­
ärztl ichen diätet i schen Vorschri f ten bei gewissen Krankhei ten hinüberlei teten.  
Die »Re inhe it«  forderte  vor  al lem das Abschneiden j edes  Verb indungs ­
bandes  mi t  dem Reiche der Tot en  und der S eelengöt ter ;  al les,  was  nach 
dem Toten  roch,  war  sozusagen  » tabu«  =  sacer .

So war  bei manch en  magischen  Handlungen auch der G e nu ß  von 
Fischfleisch verboten.  »á7tsyó(X£voc rcácnjc íyítooyaYiac;« (Dict ionnai re d’antiq.  
g. et r., III, 2, p. 1415 ) ;  die Fi sche waren als See lenges ta l ten  g lei ch­
sam tabu;  der Eintr i t t  dieser Seelen in den Körper des Menschen  mußte  
abgehal ten sein.  Dieses  Ta bu  bezog sich aber  immer  nur auf ge wisse  
Spe isen,  auf gewi sse  T iere  oder Flei scharten,  während  das ursprüngl iche  
»F as te n«  beim S ee l en -  und To te nk u l t  ein abso lutes  Enthal ten von j e g ­
l icher Spe i se  zuguns ten  der Tot en  bedeutete,  sowohl  der vege tabi l i schen 
wie der animal i schen  Speise ,  innerhalb einer bes t immten Zeit ;  das Tabu  
aber  e rs treck te  sich nicht auf bes chränkte  Zei tperioden,  sondern war  stets  
gegeben ;  das  Fas ten  war  hauptsächl i ch in den durch den Ackerbau g e ­
schaffenen Kultzei ten vorgeschrieben,  al so in d e n  N ä c h t e n  vor den 
großen Jah re s fe s te n ;  identisch mi t  dem nächtl ichen Fas ten ist al so auch 
das vo lksmediz ini sche  Nüchternbleiben,  ein Ausdruck,  der, aus  al t römischer 
vo lksmediz in i scher  Quelle  (nocturnus)  s tammend,  die Er innerung  an die 
nächtl iche T o t e n -  und Heroenfeier  auffrischt,  die mit  Spe i seentha l tung  
(Fas ten)  verbunden war ;  nament l ich das  Fas ten in den Nächten vor  
dem Beg i nne  eines neuen J a h r e s  oder vor den drei (oder vier) g rößeren 
Jah re sa b sch ni t t en  bis zum Untergang der Sonne,  bis zum Aufgang der 
S te rne  oder des Mondes  wurde ein Opferri tus nament l ich  im Totenkul t ,  
im Kult  der Heroen und chthonischen Got the iten (Nilsson,  449) ;  diese 
Kultzeiten (die Drei tei lung des Ja h r es )  schuf  der Ackerbau,  weil  nur dieser 
al lein an Winter ,  S a a t  und Ernte,  an diese drei Urphasen des J a h r e s  g e ­
bunden war.

Die Scheu  vor dem Einf lüsse der Toteng e i s te r  auf das Naturleben 
machte  auch das  Fas ten zu einer rel igiösen agrar i schen Handlung,  die



72

man aber  immer mit  einer gewissen Ehrfurcht  vornahm.  Die Ehrfurcht  
e rs treck te  sich auch auf das Al thergebrachte,  nament l ich im Kult  der 
der Fruchtbarkei t  und dem Ackerbau  vorstehenden Gotthei ten,  die sich 
aus  den chthonischen Got the iten en twicke l t  hatten.  Mit der ehrfurchts ­
vollen Andauer des Tot enk ul t s  (Trauerfasten)  e rklär t  sich auch der For t ­
bes tand  mancher  Totenopfer  in der christ l ichen Fastenzei t ,  welche aus 
älteren Zeiten symbol i sche  To te ng e bä c ke  als Trauerbrote ,  B u ß -  und 
Sühnebrote,  die zu Heilbroten wurden,  forterhielt ,  so vor al lem das Opfer 
der Sch muckr inge* )  (Brasselet t )  in abge lös te r  Te ig form (Brezel) ,  worüber  
wir in unserer Abhandlung »D as  Br eze lgebäck«  (Archiv f. Anthropologie ,  
III, 1904 ,  S.  94) eingehend uns  ausgesprochen haben und worauf  wir hiermit  
verweisen müssen.

Als Fas tenze i tgebäcke ,  Gebi ldbrote  der Frühl ings-  oder Goldfas ten 
vor Ostern,  treten sie im Volksbrauche  der letzteren Zei t  nur mi t  dem 
Aschermi ttwoch auf. Mit  dem S onn enr ade  haben die Brezeln keine B e ­
ziehung.

Eine Besonderhe i t  der chr i s t l i ch-germanischen  Fas tenze i t  ist das  
F a s t e n m u s :  (1290 )  l egumina,  quod vulgo so na t  va s t m üs e ;  ( 1335 )  v a ß -  
mues  (Argovia,  V, 62) ;  ( 1446)  vasmis ,  v a e s m u s  (Schw.  Id., IV, 491 ) ;  ( 1459)  

fastmuser .  (Schmel ler ,  I, 1675. )  Für die Kost  der Fas tenzei t  war  der L e g u ­
minosenbrei  das Hauptmater ial ;  kirchl ich waren auch die Früchte  von 
Ölpflanzen (Hanf) vorgeschrieben ;  man  suchte um Dispens  des erlaubten,  
aber  f remden und teuren Öles  nach;  der Dispens ward in den sogenannten  
Butterbr iefen gegeben  (Lammert ,  23),  weil  diese gegen Le is tung  des s o ­
genannten  Butterpfennigs  ( J .  P. Schmidt ,  35)  die Erlaubnis  gaben,  But ter  
an Ste l l e  von Öl zu verwenden in der Fas tenzei t .  Das k lös ter l i che 
F as te nm us  (Vastmues ),  wie gesagt ,  eine Spe ise  für das  str„engere B a n n ­
fasten,  bes tand  im Ch iemseer  Kloster  bis in das 12.  J ahrh .  hinein aus 
8 metrete  papaver i s  (Magsamen ,  Mohn),  1 modius  fabe (Bohnen)  et  pise 
(Erbsen) .  Das Fa s t en bro t  wurde auch mit  Flonig und Mo hns am en  (eine 
Trauerspe ise)  gegessen .  (H. Peetz,  237. )  D ieses  Fas te nm us  konnte  auch 
aus Spe lt  berei tet  sein;  nüchtern genossen ,  wurde es sogar  wie eine 
See lenspei se  zum Heilmittel  gegen Gicht :  »m en se  mart is  (h)al icam coc tam 
cum absinthio aut  cum caroeno (e ingedickter  süßer  Wein)  accipiat  quasi  
j e junus« .  (Hess.  Bl. f. V. K., V, 163.)

Der D o n n e r s t a g  n a c h  A s c h e r m i t t w o c h  he iß t  in der 
Schweiz  schmutziger ,  Schaf- ,  KIupperen-Donners tag ,  s chmutziger  Zünde l ­
tag,  g ro ßer  Heumütterl i t ag,  auch Weiber fas tnacht  (Grotefend);  im E l sa ß  
»Schni tz -Duns t ig«,  weil  das Hauptgericht  dieses  T a g e s  B i r n e n - o d e r  Äpfel­
schnitze mi t  Spe ck  ist (E. W.,  II, 666).

Der F r e i t a g  n a c h  A s c h e r m i t t w o c h  he iß t  in der Schweiz  
schmutziger ,  rußiger,  Chriden- ,  B rae m- ,  Z iger-Fr it ig.

*) Die englischen metallenen Trauerringe (mourning-ringes) erhielten noch 
im 16. bis 17. Jahrhundert bei Sterbefällen die Angehörigen des Verstorbenen zum 
Geschenke. (Hazlitt, I, 257.)
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Am Vorabend  ( S a m s t a g )  v o r  d e m  e r s t e n  F a s t e n s o n n t a g ,  
der in Bö hm e n auch der »F uc h ss o nn ta g «  heißt ,  hängen die Eltern in die 
Äste der B äu m e  B r e z e l n  (Bäugeln)  als Zei tgebäck  der Fas ten,  an 
Weidenruten  aufgereiht .  In der Frühe vor Sonn ena uf ga ng  weck en  sie 
dann die Kinder und sagen  ihnen:  »Der  Fuchs  ist  vorbeigelaufen und ha t  
Euch die Brezeln auf die B ä u m e  gehängt !«  die Brezeln sind eben dann 
eine Neuheit ,  die die Kinder gerne essen.  Auch in Sch w a be n  (S ch w arz ­
wald) legt  man zu Fa s tn a ch t  Ge bäckse i  unter  eine Hecke,  angebl ich,  
dami t  der Fuchs  sich nicht an den Kindern (Hühnern? )  vergrei fe  (Groh-  
mann,  Apollo Smintheus ,  9;  J a hn ,  118 ) ;  die Vege ta t ionsdämonen  erhal ten 
so ihre Opfergaben;  der erste  Br o tanschni t t  he iß t  auch in der Schweiz  
Fux  oder Fügsch i ;  auch die letzte Garbe  he iß t  so;  bei bayri schen  Hoch­
zeiten he ißt  die letzte s chlechte  Suppe  für die Armen »F üchse l suppe«  
(wie sons t  »für die Katz«,  das  he iß t  die Katze spiel t  dieselbe Rolle wie 
der Fuchs)  (Schmel le r ,  I, 687.)  Im Oberpfälzi schen wird zur F as tnachtsze i t  
beim Mi t tagessen von al lem,  was  auf den T i sch  kommt ,  ein S tück le in  in 
eine Schü sse l  getan (Pancarpie,  Panspermie ) ;  davon erhal ten die Hühner 
die eine Hälfte,  die andere wird dem Fuchs aufs Feld gestel l t  mi t  den 
Wo rt en :  »Fuchs,  da has t  du deinen Teil ,  l aß mir den meinen !«  Dami t  
hängt  wohl  auch der Sa lzburger  »Klötzenfuchs« zusam men,  eine Art Spe ise  
aus Hutzeln (Bi rnk lö tzchen)  (Schmel le r ,  I, 687) ,  die der Fuchs  als V eg e ­
ta t i ons dä mo n erhielt ;  darum he ißt  wohl  auch der folgende S o n n ta g  im 
Hess ischen »Hutzel sonntag« ,  ebenso  im Schwä bisch en  und in der Rhön.

Am S a m s t a g  v o r  d e m  w e i ß e n  S o n n t a g  (in der Fas ten)  
re ichten die Klos terfrauen in Himmelskron  (Bayern)  ihrem Kaplan fünf 
K r a p f e n  (Fas tnachtskrapfen)  und drei h e i d n i s c h e  K u c h e n  (s. oben) 
mit  Honig (Panzer ,  II, 229 ) ;  es waren dies vermutl ich die sog enannten  
Heidenhüllen oder Hasenöhrl ,  die wir oben schon besprochen haben und 
die hier ein ve rspä te te s  Fa s t nachtsge r i ch t  vorstel len.

Bei  den Russen  gibt  es am S a m s t a g  der ersten F as te nw o ch e  (also 
vor  Invocavit )  soge nannte  Bl inis,  die in den wendischen Gegenden 
P l i n z e n  heißen,  mit  Fas tenöl .

E r s t e r  F a s t e n s o n n t a g .  Qua drages imae  Invocavi t , * )  Dominica 
privi legiata,  Dies foci (ignis),  focorum, Dominica  brandonum,  F u n k e n ­
s onntag,  Funkentag ,  Sch e ib ensonntag ;  Fofensonnt ig (Schweiz) ;  an der Eifel 
und am Rhein Het tesonnig ( =  Hitze, Feuersonntag)  (s. unten Küchel),  
Al l ermannsfasching ,  Al lermannenfasten,  Bauernfas tnacht  (Elsaß,  Tirol) ;  
Mannfas tnacht ,  g roße  und letzte Fas tnacht ,  al te Karneval - ,  al te Fastnacht ,  
Nachfasching,  Hol lepfannentag (Tirol) ;  Kornaufwecken (Tirol)  (s. Z. d. V.f. V. K- 
1904 ,  S. 144).  An der Mosel  und Eifel:  B ur g so nn ta g  (Verbrennung des  Mai ­
baumes ,  » B urg «  genannt ,  mit  e inem S t rohma nne  und Sa me nauss t reuung) .  
Mose l :  Schof son nta g ;  (mhd.) schoup,  S t rohwisch für das  Funkenfeuer ;  
Scheuf f e -F as tna cht  (Grotefend),  Sche ibensonntag .  F l an d e rn : G ro otv as t en-  
avond.  Schon  bei den Angel sachsen hießen diese T a g e  haiga dseg =  heil ige

*) »Kässontag da man singet invocavit« (Grotefend).
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Tage .  Er hieß auch grüner  Faste labend,  Freudensonntag ,  (vor dem 16. J ahrh. )  
auch wei ßer  S on n ta g  (Alemannisch) ;  in Tirol  B ro t -  und (1485)  K ä s ­
sonntag ;  Käs fas tnacht ,  in anderen Orten auch Erbsensonntag ,  Q u a rk ­
sonntag  (Grotefend);  Schweiz :  Käs -Ki lbi ;  Elsaß,  Baden :  Küchlesonntag ,  
Weiber -Kü che l so nnt ag ;  Burgund:  La  féte, le j our  des brandons  =  Dom i­
nica brandonum =  engl.  F i r ebr and -Su nd ay  (Hazlitt,  II, 363 ) ;  Genf :  La  
d’rnese de fälie =  F u n k en m es s e  (Schw.  A. f. V. K. 1907 ,  XI,  267 ) ;  nach 
den Beze ichnungen  des T a g e s  war  also auf dem ganzen germanischen 
Boden ein Feuerkul t tag,  der auf dem Ge bh ar dt s - Be rg e  mit  dem Werfen 
von Kräke l ing  ( =  Brezeln als Ze i tgebäck)  und dem (Pech-)  T ö n n c h e n ­
brand gefeiert  wurde.  (V. K., XVIII ,  136. )  ln der Rhöngegend  ziehen,  wenn 
es Abend geworden ist, die Sc hu lkn ab en  mi t  l angen Fac ke l s t ang en  (»S t r oh-  
blähse«)  auf den zunächs t  gelegenen Ber g  und zünden sie dase lbs t  an,  
laufen in Reihen oder Windungen  mi t  den Facke ln  ins Dorf hinab und 
heischen Eier,  Hutzeln und Fleisch (Würs te)  unter  bes t immten  Sprüchen.  
(Höhl, 88.) In Vorarlberg  he iß t  dieser  Brauch das »Facke l sch wing en «  und 
das »Küchlehe ischa«.

Namentl ich im Alemannischen herrschten an diesem Fun ken -  und B ra n d ­
tage allerlei diesbezügl iche alte Vo lksgebräuche ;  so schreibt  die » S t r aß bu rg er  
Pos t«  vom 24.  Februar  1901,  Nr. 176,  aus Emmendingen  (vom 21.  Februar) :  
»Am nächs ten Sonntag ,  nach Eintr i t t  der Dunkelhei t ,  f indet vor  unserer  
S tadt  beim S te ighaus ,  a l tem He rkommen gemäß ,  die Feier  des F u n k e n ­
tages ,  auch Sche ibensch lagen genannt ,  statt .  Ehemals  begaben sich abends 
die jungen Leute  auf einen Hügel,  zündeten mächt ige  Feuer an, stel l ten 
hölzerne Scheiben,  die im Mi t te lpunkt  durchbohrt  waren,  auf l ange Hasel ­
stecken,  machten sie im Feuer  glühend und schlugen dieselben in kräf t igem 
Schwün ge  auf ein sch ief s tehendes  Brett ,  so daß sie funkensprühend  in 
feurigem Bogen durch die Luft  saus ten,  dabei  nannten sie den Namen 
dessen,  dem zu Ehren sie die Sche iben  schlugen,  mi t  den einleitenden 
Wor ten :  »Schibö,  schibö,  wem soll die Sche ibe  g o h ? «  Das ist der F u n k e n ­
tag,  we lcher  al l j ährl i ch noch hier am ers ten S onn tag  nach Fas tna cht  unter  
Betei l igung von ju ng  und al t  gefeiert  wird;  von nah und fern s t römen  
die Zuschauer  zu d iesem e igenart igen Schauspiele  herbei .  Das  B r e n n ­
material  wird sei t ens  der Ju g en d  von Haus zu Haus gesammel t ,  auch 
die S tadt  gibt  ihren Tr ibut  aus  den s tädt i schen Forsten.«

Den »Münchner  Neuesten Nachri chten«,  1905 ,  schrieb man:
V o m  O s t a l l g ä u ,  16.  März.  ( F u n k e n s o n n t a g . )  Einen herr ­

lichen Ge nuß  boten letzten S on n ta g  die Bergfeuer ,  im Allgäu » F u n k e n «  
genannt ,  welche auf den meis ten größeren Hügeln bei e inbrechender Nacht  
empor loderten.  Im Illertale zählte  man von der S c h w a r z e n b e r g  e r  
H ö h e  aus deren mehr als fünfzehn, noch mehr  zeigten sich gegen Norden 
und Osten,  Markt  Oberdorf ,  S e e g  und Füssen  zu. Das Fu nk ena bb re nne n  
am sogenannten weißen  S on n ta g  ist ein uralter  Brauch,  demzufolge auch 
das Mädchen,  bei uns »Föl«  genannt ,  den Burschen,  der es an der F a s t ­
nacht  zu Musik und Tanz  geführt,  mit  feinen K ü c h l e i n  zu bewirten
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hat.  Auch der Fremde,  den an diesem T a g e  der W e g  gerade ins Allgäu 
führt,  kann  von den schmalzigen Lecker b i s se n  profitieren.

Aus dem Wei ler ta le  im Elsaß,  wo ein »Sche ibensch lagfe l sen«  in 
Erno lshe im bei Zabern besteht ,  schrieb man  dem » E ls ä s s e r  V o lk sb ote n«  
unterm 24.  Februar  1901 über  das  Sche ibenfeuer  des Fun k en s o nn ta g s :  Tro tz  
des tiefen Schnees ,  der überall  lagert ,  l ießen es sich die Burschen  im Tale,  
wie die überal l  auf den Höhen auf f lammenden Feuer  heute abend v e r ­
kündeten,  nicht nehmen,  die al l jährl ich wiederkehrende  »Sch iewafier«  a n ­
zuzünden und vom Hügel die brennenden »S ch i ew a«  (Scheiben)  in sa usendem 
Bogen  hinunter  ins Tal  zu senden.  Beim j ed esmal igen  Abwerfen einer 
Sche ibe  wird laut  der Name des -  oder  der jenigen gerufen,  dem die 
Sche ibe  gewidmet  ist. Oft gesch ieht  dies Nennen der Namen zur Ehre,  
man ch mal  artet  sie auch in Fopperei  oder Ulkerei  aus.  Das  Verbrennen 
des unter  G e s a n g  und Musik,  mit  f l iegender Fahne  von den angehenden 
Vater landsverteidigern g e sa m m e l t e  Holz wird unter  allerlei  Fax en  und 
Scherzen angezündet  und verbrannt .  Die auf den Hügeln aus allen 
Himmelsr ichtungen auff lackernden »Schiewaf ie r«  bieten einen maler isch 
s chönen Anbl ick.

In Ti rol  s ingt  man beim Hinausschleudern der brennenden Harz­
sche iben:  »Hölepfann,  Hölepfann,  Korn in der W a n n ’, Schm alz  in der 
P fann ’ ! Pf lug in der Erd’, Schau,  wie die Sche ib ’ ’nausröhr t« .  (Schoepf,  
2 72 ;  J a hn ,  89 ff.; Z. d. V. f. V. K. 1904,  S. 145.) Be im E in sammeln  der 
Kücheln am Küchel sonntag im E l sa ß  singen die Kinder:

»Maien, Rosen, Blümle (feuerrote Blümle),
Mir singen um das Küchle;
’s Küchle ist gebache,
Mir hören die Pfanne krache;
Mir hören die Schlüssele klinge,
D’ Jungfrau wird bald Küchle bringe.
Küchle ’rüs, Küchle ’rüs,
Mir wünchen üch Glück in öeuer Hüs.«

(Erk-Böhme, II, 128; E. W .,  I, 421.)
Oder:

Do steh’n mir auf dem kalten Stein,
Gebat üns a Küchel, no geh’n mir heim.«

Oder:
»Sidenfaden um das Hus,
’s stieht e schieni Fröu im Hus.
Küchler rus, Küchler rus,
Oder i schlag a Loch ins Hus!« (E. W .,  I, 422.)

»Der  Se idenfaden um das Haus«  ist wohl  eine Andeutung an die 
Spinnerin Perchta.

Ble ibt  diese Aufforderung ohne den gewünschten  Erfolg,  so heißt  es 
s chon kräft iger:

»Feuerrote Dürrbire Gix.
D’riche Litt gebn Nieme nix,
For de Fenster helf Dir Gott,
Isch dies net e Schand unn e Spott!«
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Bleibt  auch dieses  ohne  Erfolg,  was  al lerdings nur sel ten vo rko mm t ,  
so e rtönt  ein kräft iger,  aber  s chwer  wiederzugebender  Reim.  Das so G e ­
samm el te  wird zu gleichen Te i l en vertei l t  und verzehrt .

Dieses  Liedersingen bei  der Zemede  (Zusam mentragung)  m u ß  ein 
schon  a l tgermanischer  Brauch gewesen  sein;  das Sam me ln  der Opferspeisen 
geschah  damals  im Namen der eben festl ich gefeierten Gotthei t .  Im 
Wiesenta le  (Schwaben)  ziehen die Burschen  nach dem Sc he ibensch lagen  
herum und sammeln E u n k e n k ü c h l e i n ,  namentl ich  bei denjen igen 
Mädchen,  denen zu Ehren sie eine Sche ibe  gesch lagen ;  dabei  s ingen sie:

»I ha euer Tochter Schibe geschlage;
Ihr were mer 's Küchli nit versage;
D’ Schibe fahre hin und her.
Mer esse d' Küchle alli gern.
D' Küchle 'raus, d' Küchle 'raus,
's is a schöni Tochter im Haus.« (Panzer, II, 540.)

In der Schweiz  s ingen die Kinder beim Funkensch lagen :  »Der  Chuchi -  
pfannen is 's Bein ab;  dem Ankenhafen der Boden  us ;  j e tzt  is die alt  
F as nac ht  us. Hüte is die Fasenacht ,  W o die Mueter  Chüechi  bacht,  Und 
der Vater  ummerspr ingt ,  Und der Mueter  d’ Chüechli  n immt«.  (Schw. Id., 
III, 140 ;  IV, 646.)

Im schweizer i schen Prät t igau lautet  der Fruchtbarke i t s segen :

»Flack us, flack us!
Über alle Spitz und Berg us.
Schmalz in der Pfanne,
Chore in der Wanne,
Gott all's g'rota lot 
Zwüschet alle Steg und Wege.«

(Schw. A. f. V. K., XI, S. 247.)

J e  mehr sol che Höhenfeuer brennen,  desto fruchtbarer  wird das  J a h r  
werden nach dem Luzerner Vo lksglauben .  Es ist  dieses  Funkenfeuer  
s icher  der Rest  einer a l theidnischen Kulthandlung;  j e  höher man darüber  
springt,  um so höher gedeiht  der Flachs.  Im Neuenburgi schen Val de Ruz 
wurden ehedem kränkl iche  Kinder durch den Rauch sol cher  Höhenfeuer  
gezogen;  der Rauch sol lte die Krankhei ten wie die Winternebel  wegfegen,  
vernichten.  Die Fas tnachts feuer  werden nur von Jun g ve rm ä hl te n  an g e ­
zündet,  um die Fru chtbarke i t  derselben durch den Analog iezauber  zu e r ­
wecken.  »Schon  1 09 0  ist  dieses  Feuer -  oder Fun kenbrennen  erwähnt .  
Dieses  Frühl ingsfeuer befruchtet  Feld, Wi ese  und Menschen.  Man ruft 
beim Sch e ibensch lag  den Namen der Gel i ebten aus und die jü ngs te  E h e ­
frau springt  durch das Feuer.« (Meyer,  M. D. G., 330.)  Mit  dem Ge nü ss e  
der F u n k e n k ü c h e 1 woll te  man der Fruchtbarkei t sgot the i t  zeigen,  daß 
man von ihr Nahrung und Fruchtbarkei t  erhoffe.

Im E l saß  b ek am  j eder  W ir t s ha us g a s t  früher e twas  von dem 
F u n k e n k ü c h l e i n ,  auch die Hirten wurden (wie mi t  dem F a s t n a c h t s ­
küchel)  dami t  beschenkt .  (E. W.,  I, 421.) Nach Beda  We ber  (Das  Ta l
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Passeier ,  162)  lodern in diesem T i roler  Ta l  am ersten F as te n s o n n ta g  
auf al len Bergen  die Hollepfannfeuer,  so ge nannt  von gewissen  Kücheln,  
die, in t iefen (Krapfen-)  Pfannen geschmort ,  an d iesem T a g e  auf den 
T i s ch  kom men .  Auf allen Hügeln wird es licht, die Feuer wande ln nach 
der Anzahl  der Höfe auf dem Berg  umher.  Durch das Hol lepfannfeuer 
wollen die Leute  (nach Beda)  den Winter  aus  dem Ta le  j age n  und mit  
Pei t schenkna l l en  (vermeintl ich) den S o m m e r  herbe i locken.  (Sons t  ist  es 
wohl  so um g ek e hr t  gemeint ;  man vertreibt  die Dämonen  mi t  Pei t schen 
und lock t  die S on n en w är m e  durch den Ana log iezauber  des Feuers  an.) 
Durch d ieses  Feuerentzünden suchte man den Aufgang der großen  
Himmelssche ibe  (Son ne nwä rm e)  zu erleichtern.  Über diese Fastnachts feuer  
in der Schweiz  s. Schw.  A. f. V. K., XI,  1907 ,  S.  245  ff. Mit  diesem Früh­
l ingsfeste  war  aber  auch ein See lenkul t  verbunden.  »Lor i ch ius  tadel te  
noch im 16.  J ahr h .  den heidnischen Unfug in Schwaben ,  F le i schspei sen  
am ersten Fas te ns onn tag e  durch die ganze Nacht  für die Seelen berei t  zu 
hal ten;  dann kochte  mán  auch im Odenwald  und am Niederrhein leckere  
Spe isen ,für die l ieben Englein* (das heißt  Seelen)  und l ieß sie bei offenem 
Fens ter  über  Nacht  auf dem T i sch e  stehen.«  (Meyer,  Mythol .  d. Germ.,  
121.) Mit dem See lenkul t  hängt  auch der an diesem T a g e  übliche 
H i r s e b r e i ,  das indogermanische  Seelenfutter ,  zusammen,  über welchen 
der »S t ra ß b ur g er  Pos t«  vom 1. März 19 0 6  aus dem e l säss i schen  S u n d ­
g a u  geschrieben wird:  »Bei  uns wird bloß die sogenannte  B a u e r n ­
f a s t n a c h t  gehalten.  Am ersten F as te ns on nt a g  werden die sogenannten  
Fas tnachts feuer  in allen Dörfern abgebrannt ,  die auch auf den Anhöhen 
der nächs ten schweizer i schen Dörfer weithin empor f lammen.  Die Kinder 
schwingen dabei  ihre ,Fackeln*,  we ißgeschä l te  Pfähle,  die im Backofen 
vorher gedörrt  werden,  und vertreiben den Winter .  J u n g  und alt  begibt  
sich nachher  ins Wir tshaus .  Der T a g  nach Herrenfas tnacht  he iß t  , H i r s e n -  
m o n t a g * ,  gena nnt  Hirschmontag ,  an we lchem die W e i b e r  Meister  
sind. In Übers t raß  wurde an diesem Montag  noch vor  sechzig Ja hr en  
der s chöns te  E i chbaum aus dem Gemeindewald  verste iger t  und der Erlös  
desse lben den Weibern  zum Tr inken  über lassen.  Über dem Wette if er  beim 
T ru n k  gerie ten sich manche  in die Haare,  wobei  einmal  zwei  der Kampf­
lust igen die sehr  steile Anhöhe des Kape l l enberges herabs türzten.  —  Am 
»Schni tzz ist ig«  wird in allen Fami li en abends Schweine fl ei sch und Schni tz  
gegessen ,  als  am Vorabend  der Fastenzei t . «

Am So nn ta g  nach Aschermit twoch gingen die Kinder im Kanton 
Schwyz  die Küchli  und beim Götti  die sogenannten  Helsete holen (Schw. 
Id., II, 144 ) ;  l etzteres  waren die sogenannten  H e l s w e g g e n  (zu ahd 
hei l isön =  augurari ,  Heil wünschen) ,  ein aus der Neujahrszei t  auf die 
Fas tenze i t  über tragener  Brauch ;  die Kinder holen in der Frühl ingszei t  oft 
ein, was  im schneerei chen Winter  nicht  erreichbar,  und der Küchl isonntag 
war  dazu die bes te  Ge legenhe i t ;  an ihm dauerten die Fas tn ac ht s lu s tb a r ­
kei ten noch mehrfach an. Sebas t ian  Fran k  (1534)  in se inem Weltbuche  
(Fol.  131)  schr ieb:  »Den nechs ten S un ta g  (nach Aschermi ttwoch)  darnach
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gibt  man der fassnacht  urlaub,  verbutzt  und verhüll t  sich aber,  t r incken 
sich voll, spi len und rasslen (toben) zuletzt.«

Der Brauch,  recht  heiße  und fette K ü c h l e i n  zu verzehren,  setzte 
sich auch auf diesen ersten Fa s te ns on nt a g  fort. Du Canges  Glossar ium,  VI, 
135,  III, 539,  540,  führt berei ts  aus dem frühen Mittelal ter  an:  Pan is  
quadrages imae  ad col lat ionem usus (das he iß t  als Klosterkol lat ion)  fol iatae 
placentulae,  quae in ómnibus  diebus quad rages imae  (sed istae) cal idae 
debent  esse ;  an dieses  B lä t te r te iggebäck  der Fas tnachtsze i t  erinnern 
viel leicht  die Karl sbader F a s t n a c h t s r o s e n  (Fig. 30)  oder Rosenküche l ,  
ein zierl iches G e b ä c k  aus mehreren Lagen  feiner, rosenar t ig  zugeschni t tener  
übereinanderl i egender  Te igblät ter ,  die in der Mitte der Krause  ein rotes  
(Fas tnachts- )  Herz (s. oben S. 34,  51)  t ragen und, in he ißem Fet te  gekocht ,  
sich wie B lumenblä t te r  aufblähen;  andere  sol che Rosenküche l  werden aus 
E isenmodeln oder Büchsen  in Rosenform nach Art der Schmalzwaffe ln 
gebacken.  (Modelküchli ,  gwal lete  Küechli ,  Schw.  Id., III, 138.)

Zum »grünen Fas te labend«  zogen in R os to ck  auf dem Lande die 
Kinder mit  e inem grünen Busche ,  »um den grünen Fas te labend  zu bringen«,  
von Haus zu Haus;  die jungen  Burschen suchten dabei  die Mädchen im 
Bet te  zu überraschen.  Der Al t fas tnachtssonntag ,  auch »Küchl isonntag« ,  ist 
im a lemannischen  Gebiete  ein Fes t tag  für alle Welt .  Schon am Vorabend  
werden ganze Berge  von ausge tröl l ten K ü c h e l n  zuberei tet ;  zuers t  
k om me n die Buben daran,  von denen sich ein j eder  bei seiner  Mutter,  
Paten  oder guten Nachbarn einen sogenannten  »Küchl imaien«  beste l l t  
hat,  ein S t rau ß  von Kuchen oder B a ck we rk ,  Haselnußzweige in Herz­
form (s. oben S. 34) z us am me n g eb og en  und mi t  Küchelteig spiral ig u m ­
wunden,  in But ter  gebac ke n  und schl ießl ich mit  Gold-  und Si lberpapier  
reichlich geschmückt .  (Schw.  A. f. V. K. 1903 ,  154.)  Im Badischen  ist 
dieser  (Tamintaler)  »Küchl imaien« oder »Küchl is truß« außer  Mode g e ­
k o m m en ;  l etzterer wurde hergestel l t  als ein S t rau ß  von Blüten und 
Blät tern vom Dirliz- oder Der l i t zki rschbaum (Cornus  mas,  Cornus s a n ­
guínea,  Fürwitzel) ,  der (wie ein Holunderstrauch auf Jo ha nn e s )  in Te ig  
getaucht  und aus kochendem Fette  herausgebacken  wurde (Meyer,  B. V. 
L., 210  ff.); es ist  also ein antizipiertes Mai festküchel  und erinnert  an 
die römischen s t renae  (franz.:  é trennes) ,  die man als g lückbringenden 
Zweig  aus dem heil igen Haine der Göt t in St renia  en tnahm;  solch gold­
strotzende Kuchens t räuße  oder geküche l te  Maien wurden von den Buben  
in der Schweiz  t r iumphierend durch die G as sen  get ragen und dann in 
der S tu benecke  oder hinter einem Heil igenbilde ein ganzes  J a h r  unver ­
sehrt  (als unberührtes  Opfer an die Hausgei ster)  wie ein Hausglück auf­
bewahrt .  (Schw. A. f. V. K. 1903 ,  154.) In Sch mer ikon  (St. Gal len,  635)  
erhielt  der sogenannte  Ölgötze  (ein in Tannenre i s  gekleideter  S t rohmann,  
Vege tat ionsdämon)  allerlei Küchli ,  Apfel-  oder Biber lküchl i ,  gefül l te 
Krapfen,  Eieröhrli  etc.

An anderen a lemannischen  Orten he ißen die Fastnachtsküch le in  an 
diesem Ta g e  »F un ken kü chl e«  wegen des Funkentages ,  die aber  al lerhand
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Formen (zum Beispiel  Ringe,  Brezeln,  wegen der Fastenzei t)  anne hmen 
(R. D., 71) ;  außerdem gibt  es Hefe-,  Kä se -  und Äpfelküchel ,  gezackte ,  
geräderte,  gewalzte,  runde,  durchlöcherte Küchel ,  »Öhrl i« in der Schweiz  
ge nannt  wegen der durchlochten Form;  das Mädchen sche nkt  sie ihrem 
Burs chen auf Fas tna cht  daselbs t  als Zei tspende.

An der Eifel gibt  es heiße  P fannkuchen  »Kräppel« an diesem B u rg ­
sonntag .  (Mannhardt ,  Waldk. ,  463.)

An der sogena nnte n  Bauern fas tn ac ht  erhielt  in der Schweiz  (Elgg) 
j eder  Te i ln eh me r  an dem mi l i tär i schen Fa s tn achtszuge  vom Wir te  als 
Ora t i sgabe  Kaffee und Küchli ;  nachher  wurde der sogenannte  Funken  
gemacht .  (Schw.  A. f. V. K. 1898 ,  S.  233. )  Am badischen Küchlesonntag 
l iegen im W ir t s ha us e  die Kücheln frei auf dem T i sch e ;  der Lehrer  erhäl t  
seinen Anteil  als  Ge ld unter  dem Namen Fas tnachtsküchle .  (Meyer,  
B. V. L., 77.)

Nach der Sonn tag sbe i la ge  zur »Allgem. Schweizerzei tung« 1902,  Nr. 2, 
S. 5, s chr ieb der Pfarrer  J o s u a  Maler:  »Nach ge thaner  e rs ter  Predigt
(4. März 15 5 2  zu Wytikon)  im wieder heim gon der S tadt  zu ward mir 
an der Eierbracht  in des ehrbaren Vogt Meyers  Hus der Busen  und die 
Ermel  am Ki lchenrock,  gl ich als mi t  G(e)walt ,  mi t  Küchlinen gefüllt und 
usgeschoppet  (denn es war  der jär l i ch Küechl i tag),  daß ich mi t  Prov iant  
wol geladen heim ka m ;  darüber min l ieber und alter Vater  selig,  als ich 
ihm minen Kram zeiget  und usgeleget ,  herzl ich ge lache t ,  Got t  ge lobe t  
und im selbst  ein G e m e rk  gemacht ,  es werde mich der lieb Got t  bi 
minem Kirchendiens t  wol und väterl ich erhal ten.« Das  Küche lgeschenk  
gab al so eine gute  Prognose .  W en n  in Paznaun  in Tirol  ein Mädchen am 
ersten S on n ta g  in der Fas ten mit  einem he ißen Kuchen dreimal  um das 
Haus geht,  dann ersche int  ihm der zukünft ige  Bräut igam (weil die elbischen 
Hausgei ster  durch die Kuchenspende ver söhnt  wurden) .  (Zingerle,  S. 91 ;  
Wut tke ,  23 6 ;  Z. f. d. Myth.,  I, 237. )  »In Il lereichen und Umgegend  werden 
ural tem H e rk om m en  g e m ä ß  auch die obl igaten Küechlen gebacken.  We r  
dies unter läß t  —  das ist  so sicher  als der T o d  —  den trifft im folgenden 
J a h r e  Blitz,  Hagel  und Brand.  Die Weiber  sprechen:  Ba ch i s t  moa ra  on 
K ü ech le n?  W a s  bachi st  für o i n e ?  Käsküch le  und verzogene.  W a s  häs t  au 
Sc hmalz  d er zue ?  Noi, i hau nu a Löinsel .  (Birl inger,  Si t ten,  II, 63.) (Le in ­
samenöl . )

Eine Reihe von anderen Fa s t na ch tsg e bä ck e n  setzen sich auf diesen 
So nn ta g  Invocavi t  (auch Mann en-  oder Bauernfas tnacht )  fort;  er hieß in der 
Schweiz  auch »crapf l ince sunt ig«;  in sämt l ichen Gemeinden  des Kantons  
Zug holen sich an diesem Krapfensonntag  die Tänzer  bei ihren Tänzer innen 
die F as tna cht s  k  r a p f e n. (Schw.  A. f. V. K., I, 68.) In Thüringen gibt  es 
ebenfal ls  am Fun k en so nn tag e  Schmalzkrapfen,  ebenso in Schwaben ,  Hessen,  
Unter franken (zum Teil  mit  Kartoffelmehl) .  In Tirol  werden an diesem 
Al le rmannsfasch ing  für alle Hausleute und das ganze Gesinde Krapfen 
( =  Nudeln) geback en  (Höfer, I, 21) ;  auch da, wo die Dimanche  de bran-  
dons gefeiert  wird, gibt  es Krapfengebäck .  (Hess.  Bl. f. V. K., I, 241.)
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Der So n n ta g  Invocavi t  he iß t  in der Schweiz  auch »Öhr l isunt ig« 
wegen der schon besprochenen » H a s e n ö h r l « .  (S.  oben S. 46 ff.) Die Mädchen 
bes chenken  in der Schweiz  die jungen  Burschen mit  Qebä ck en  in der 
Form eines Hasen,  wenn diese vor  ihrem Hause den Täuber ichruf  »gru-  
gru!« ertönen lassen.  (Schw. Id., II, 1667. )  In j edem e lsäss i schen  Hause  
werden außer  den schon erwähnten  Fas tnac htsk üc he ln  und Funkenküche ln  
auch diese dreieckigen Öhrle gebacken.

Eine For t se tzung  der F as tn ac ht sg ebä ck e  sind auch die m o n d ­
f ö r m i g e n  H o r n g e b ä c k  e. Nach Nik. Kindl ingers  Münster ische  B e i ­
t räge z. Gesch.  Deutschi . ,  II, 56  (Urkunden)  wurde 10 9 0  schon geschrieben :  
»ut  semper  in Qua drages ima  VIIII modios  tritici pro eis reddat,  unde 
ómnibus  in communi  a quinta  feria post  caput  j e juni i  tert i a et s e x ta  et 
Sabbatho-  usque  in tert i am feriam ante  P asc ha  panis  novus  in modum 
Lunae  formatus  detur«;  dieses  tägl ich neugebackene  Mondbrot  war  
j edenfal l s  eine klös te rl i che  Ges indespende  der Fas tnachtsze it ,  im Kloster  
Fre cke nh ors t  ausgedehnt  auf die Fastenzei t .

Ringförmige Ge bä ck e  ( K r i n g e l  u n d  B r e z e l n )  sind hierbei  nur 
fastenzeit l iche Gebi ldbrote  ohne  al len Z u s a m m e n h a n g  mi t  dem S o n n e n ­
kult.  Der F u n k e n r i n  g*)  ist ein zu diesem T ag e  in Schmalz  gebackener ,  
aus  feinerem Te ig  gef lochtener  Kranz oder eine sogenannte  Laugenbrezel  
der Fastenzei t ,  die nach dem Sieden in Lauge  noch e inmal  mi t  f ri schem 
Te ige  überschüt tet  und dann erst  in Schmalz  (der Fastnachtsze it )  gebacken  
wird;  durch die Hitze des Fet tes  wird der Brezel r ing  noch größer ,  zer ­
r i ssener,  zackiger ,  f l ammender ,  ein echter  Funkenr ing .  Der B iberacher  
Funkenr in g* )  ist ein Kranzgebäck ,  we lches  aber  zürn Zeichen der Zei t  
eine Fas tenbreze l  auf seiner  Oberf läche t rägt  (wie der Osterzopf  das 
Osterei) .  Im Allgäu ist  der Funk enr ing  oft a rmdick  und sehr  groß.  (Z. f. 
d. M., I, 442. )  Manche  Funkenküche l  werden durch die Durchlochung  zu 
r ingförmigen Gebäcken .  (Rochholz,  Illustr.  Ztg.  1868 ,  2 28 ;  R. D., 71.) Auch 
mit  sol chen Funkenr ingen (Zei tgebäck)  regal ieren sich die Liebespaare ,  
wobei  an der Mosel  dieselben die B r e z e l n  brechen.  (Mannhardt ,  
Waldk. ,  453,  539. )  (Frac t io  panis.)  Sol che  Kringel  oder Brezeln werden für 
den sogenannten F a s te n m ar k t  an manch en  Orten wie eine ke ttenförmige  
Doppelreihe von 2 X  10 k le ins te r  Brezeln (Fa s tn ac h ts -  oder Fastenkringe l ,  
Königsberg i. Pr.) hergestel l t ;  sie he ißen auf dänisch fastekringle ,  sons t  
auch Fas te labendkr inge l  (Wes tpreußen) ;  sie werden groß  aus rundgerol l tem 
Teige,  in D ä ne m a rk  aus un gesäu er tem Te ige  hergestel l t ;  im B r a u n ­
schweig ischen he ißen sie »K nap pekrenge l« ;  sie setzen sich bis zur O s te r ­
zeit fort;  sie sind aus m ag er em  Pfennigbrot te ig  für die magere ,  knappe  
Fas tenze i t  gebacken ,  während sie anderwärt s  in der voraufgehenden 
Fas tnachtszei t  mehr fettreich sind. (Butterkringel ,  Schmalz- ,  S ch m an t - ,  
Schmeerkr inge l ;  schwed.  sm ör kr ing la ;  dän. sm0rekr ing le ;  ital. c iambe l la ;  
zu mlat .  camel la  =  Butterfaß,  Milchnapf,  D., II, 69.) Wir  haben schon 
in unserer Abhandlung  über  das Bre ze l geb äck  (Arch. f. Anthropol .  1904,

*) Abbildung s. Brezelgebäck, Fig. 80 - 8 2 .
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94) betont ,  daß die Brezel  e igentl ich nur ein Fas ten ze i tg ebä ck  ist, was  
auch die s chr i f tkundigen Pas t ore n  in Mecklenburg  s te t s  betonten.  ( 1733 )  
»Hae nost r is  in oris nullo nisi  t empore  quadragesimal i  regular i ter  for-  
mant ur« ;  » T e m p u s  quadrages imae ,  quo apud pontif icios carni s  usus  inter-  
dictus est ,  e st  t empus ,  quo spi ras  in his oris  coquere  et parare  solenne  
est .« (Koch,  Co n j ec t  de spir.,  23,  20.) Von da ab beginnen besonders  die 
g e s a l z e n e n  F a s t e n b r e z e l n  aufzutreten als Ze i tgebäck  der Fas ten  
bis Ostern.  Wir  haben auch auf dieses  
Moment  in j ene r  Abhandlung  auf merksam 
gem ach t  und verweisen  hier noch auf 
andere  Stel len der  Li teratur ,  aus  we lchen 
die Bede utun g  des  Sa lzes  als Apotropäon 
und vo lksmed iz in i sches  Mittel  hervorgeht .
(U. a. Z. d. V. f. V. K. 1 9 0 5 , 1 3 7 ;  A. f. R. W.,  VIII,
Beiheft  33 ;  de Vreese,  137 ;  Bei lage  z.
Allgem. Ztg.,  27.  August  1905 ,  Nr. 197. )
Das göt t l iche Salz  e rwähnt  s chon Homer 
bei den Gr iechen als  Opferbeigabe.  Als 
Opfer an die Dii Manes  k o m m t  die parva 
mica  sal i s  auch bei den Römern  vor;  in

Northumberland war  es früher ge brä ch“ o d er F a s te n k rin g e l , au ch  W e c k h ö rn l g e n a n n t.

lieh, auf die Le iche  eine kleine Sa lz ­
scheibe zu setzen.  (Hazlit,  II, 533 . )  Es  würde den Umfang  der Abhandlung  
über mäß ig  ausdehnen,  woll ten wir diese Bedeutung  des gesalzenen Breze l ­
g ebä cke s  hier noch wei ter  besprechen.  Die Würzburger  Fas tenkr ingel  oder

gezogenen Brezel  (s. Fig. 39,  aus  zwei  
übereinanderl iegenden Brezeln bes tehend)  
sind s treng  an die Fas tenze i t  gebunden.  
Der Erfurter Hornaffe (s. oben S.  53)  nach 
dem Vo lksbrauche  ein deutl iches F a s t ­
nachtsgebäck ,  ist  nach seiner  Form (aus 
zwölf  Kringeln,  die zu vier ane ina nd er ­
gereiht  sind) ein Bre tze lgebäck  (s. Fig. 31)  
und gleicht  so dem to lf -häla kr inglar  der 
Schweden,  die nur an Begräbnisfesten 
üblich,  also ein T ra u er ge b äc k  ist  wie 
eigentl ich die Brezel  und der Kringel  auch.

Es kann  uns gewiß  nicht  wundern,  
wenn wir die Fas tenbrezel  als Ze i tge bäc k  

auch auf dem nieder ländischen Pa lm pa asc h  und auf dem rheinischen 
Frühl ingss tabe  (S tabausbreze l ,  Sommertagbreze l ,  s. Fig. 40,  4U,  später  an ­
treffen;  es s ind eben nur Zei tgebäcke ,  welche als Frühl ings fas tengebäcke  
ebenso fungieren wie das Osterei  als Osterzei tsymbol .  Frühl ing  und S a a t  
fallen in die Fas tenzei t ,  daher  gibt  es auch eine Saa tkr inge l  in dieser  Zeit,  
nicht  aber  wegen des Sonnenrades .  Auch am St.  Ge bhar dsberge  im

Z e itsch rift für ö ste rr . V olk sk u n d e. X I V . S u p p l.-H . V . 6

F ig . 4 0 . S ta b a u sb re z e l (P fa lz ).
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Vlämischen werden am großen  Fas te labend  (erster  S on n ta g  in der Fas ten)  
K r a c k e l i n g  (gesalzene Fastenbreze l)  in den F i schweiher  gewor fen als 
Ze i tsymbol  des betreffenden Opfers an die F lußge is te r .  (V. K., XVIII. )

Am S o n n t a g  n a c h  A s c h e r m i t t w o c h  wird in den Dörfern 
des Lan des  von Aalst  sogen ann tes  gebonden oder gewonnen  brood g e ­
ge ssen  (V. K., XI,  176 ) ;  vermutl ich soll  es ein nach al ter  Gewohnhe i t  und 
Tradi t ion übl iches  Spendebro t  an das  Ges inde sein. Auch im Schweizer  
Kloster  Muri gab man alle So nn tag e  in der Fas ten den Knechten und 
Ges indeleuten ein Ext rabrot .  (Argovia 1861 ,  S.  100  ff.)

In Appenzell  (Schweiz)  gibt  es »ge bac ke ne  Schni t t en« ,  im E l sa ß  
Tor ten  und Pas teten.

Der Brauch  der geschlechts re if en ( tanzlust igen)  Jugend ,  s ich mit 
männli chen oder weibl ichen Figuren (Hänsel )  zu bes chenken  oder zu 
»hänse ln« ,  den wir oben (S. 50)  in Antwerpen,  Zürich,  im Berg ischen  als 
eigent l ichen Fas tnach tsb rau ch  kennen gele rnt  hatten,  ist  in Sc hw abe n  auf 
diesen »al ten Fa s tn ac h ts ta g «  verlegt .  »Hän se lman n«  und »Hänse lweib le«  
werden als  Te igf iguren (mit  Weinbeeren  durchsetzt) ,  dann von den b e ­
treffenden Paaren  verzehrt ;  besonders  aber  werden sie den » b ek ann tsc h af t s ­
losen« Burschen  oder Mädchen zum hänselnden Spotte  geschenkt .  (B ir -  
l inger,  S., II, 63 ;  Bir l inger ,  W.  B., 63.)  In Schme r ikon  (St.  Gal len,  638 )  
s ch en kt  das  Mädchen ihrem Gel iebten die soge nannte  Küchli frau aus  
Lebkuchente ig ;  dies sind die gemilder ten Formen j ene r  Gebäc ke ,  die 
sons t  die G es ch l ec hts sy mb ol e  sehr  deutl ich aufweisen,  wie j a  auch die 
rautenförmigen Mutzen und die Mände lchen eigentl ich nur der ge sch lec ht s ­
reifen Ju g e n d  gehören als Fruch tba rke i t s sy mbo le  (vergl.  auch oben
11. Februar) ,  die in heidnischen Zei ten in viel natürl icherer  Form an den 
Kults tät ten niederge legt  und von der J u g en d  kom mun al i t e r  verzehrt  
worden sein mögen,  während die übrigen Sippenmi tgl ieder  am Hirsebrei  
s ich gut ta ten.

Der M o n t a g  n a c h  A s c h e r m i t t w o c h  oder nach dem S o n n ta g  
Invocavi t  he iß t  in Baden  wegen des H i r s e b r e i e s  auch Hirschmäntig,  
ebenso  in der Schweiz ;  es fand ehemals  ein gro ßes  Zechen und ein U m ­
zug der  sogenannten  Hirsenarren (»Hirsefahrer«)  s tat t  (Lütolf,  381 ,  563 ) ;  
er hieß auch blinder Montag,  Boggenmänt ig ,  Bö g ge nt ag  (wegen des B o c k ­
fleisches;  s. oben Fas tna chtsson ntag ) ,  B lochmänt ig,  Blöchl i tag,  B lochfest

F ig . 4 1 .

S o m m e rta g b re z e l (H e id e lb e rg ).

F ig . 4 2 .

S ta u p a u sb re z e l (N e c k a r ) ; M an n h eim er B re z e l.
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(wegen des Blockz iehens ) ,  Prüge lmontag ,  beschi ssener  Montag  (Schw.  Id., 
IV, 646) ;  in Meck lenburg  hieß er 1 48 8  kopslag,  kopsel iger ,  koppsa l iger  
Mandach,  kopschi l l ig  Mandach.  (Grotefend.)  In Oberki rch (Renchtal ,  Baden)  
hielt man an d iesem Ta g e  »die Jahr ze i t «  mi t  Opferung durch die zwölf  
Gemeinderä te  und mi t  einem a l lgemeinen Imbiß (Alemannia  1881 ,  IX, 41),  
viel leicht  eine abgeb laß t e  Er innerung  an das  a l t römische  Neujahr  am
1. März.

In B a s e l - S t a d t  sind die Ta g e  M o n t a g  b i s  M i t t w o c h  n a c h  
I n v o c a v i t ,  al so berei ts  in der Fa s tenze i t  der Katho l iken,  die e igent ­
l ichen Fa s t nachts tage ,  wohl  aus  Anta gon is mus  gegen letztere.

Der D i e n s t a g  n a c h  I n v o c a v i t  ist  in der Schweiz  der Hirsch-  
( H i r s e b r e i )  Fas tnachtsz i s t ig ;  man sieht,  wie har tn äck ig  das  Volk am 
Hirsebre iessen festhäl t .

Der M i t t w o c h  n a c h  I n v o c a v i t  »br icht  der F a s te n -  oder F a s t ­
nacht  den Rücken  entzwei« (Grotefend) ,  womi t  vermutl ich die Vern ichtung  
der Zei tperiode ge me int * se in  sollte.

Wir  mü sse n  hier wegen des vo ll ständigen zeit l ichen Überb l i ckes  
über die Fas tenzei t  (III) auch noch die festen Kalendertage derselben 
berücksi cht igen.

13.  b i s  20.  F e b r u a r  waren die a l t römischen  Dies parentales,  ein 
fami l iäres  Haupttotenfest ,  das am 21.  F e b r u a r  mi t  dem öffentl ichen 
Fes te  der Feral ia  zur Ver söhnung  der Manes  abschloß ,  wobe i  die Römer  
a l lerhand Spe i sen  auf die Gräber  brachten;  dieser  f es tgesetzten T o t e n ­
spe i sung folgte dann am

22. F e b r u a r  das a l lgemeine  Fami l i enfest  der Car is t ia  s. cara  
cognat io mi t  Neu jahrs ges che nke n  und fröhl ichen Mahlze it en;  eine Art 
k om m un al e s  L iebesmah l  der Hinterbl iebenen zu Ehren der Fami l i enahnen 
und Schutzgei ster .  (Sartori ,  1 ;  Daremberg,  I, 1 C., 121. )

Ju l ius  C äs ar  l ieß das  J a h r  mi t  dem 1. M ä r z  auf dem Cam pus  
Mart is  und an dem Ge bur t s tage  des Frühl ingsgot tes  Mars  beg innen;  an 
diesem T a g e  fanden auch die Matronal ia  statt ,  wobei  das ganze Haus 
der Hausfrau Glück  wünschte  und G e s ch en k e  (wie heute  auf Neujahr)  dar­
brachte  (Marquardt ,  R öm is che s  Pr ivat l eben,  I, 57) ;  man erneuerte  (wie 
heute am K a rs a m s ta g  des jüd ischen  Mondneu jahrs)  das  Herdfeuer (novus 
ignis) durch Reiben des Holzes,  wo mi t  g le i chsam das Urfeuer  frisch g e ­
l iefert wurde.  (Friedreich,  50.)  Nach uralter  Si t te  vertei l ten an diesem 
a l t römischen  Neujahrs tage  die fratres arva les  (s. Mommsen ,  Römische  
Gesch. ,  I) oder die Ackerbrüdergenossenschaf t  den panis  Mar tis  (marci  
panis),  das  alte, abge lebte  J a h r  des Mamur ius  (M am ors  =  Mars)  veturius  
wurde ausgepe it scht .  (Liebrecht ,  411. )  Man feierte dabei  im al ten Rom 
das F e s t  der al ten Kuchenfrau Anna Perenna,  die bei Bovi l lae als Nähr­
mutter  dem Volke  w a r m e  K u c h e n  brachte.  (Ovid. Fast . ,  III, 5 2 2 , 6 6 0 ,  
6 67 ;  —  Sil., VIII, 50  ff.) Noch heute beg innt  auch für den russ ischen Ba uer  
mit  dem 1. März das landwirtschaft l iche Neujahr;  er war  ein wicht iger  
Wet ter los tag .  (Yermoloff ,  128,  131. )

6*
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Bei  den Nordgermanen hatte  der Monat  März den Namen T ö r s -  
mänad,  viel leicht  als Übersetzung  des  Mart is  mens is .  (Hammars tedt ,  251. )  
Bei den Sa chsen  am Niederrhein hieß er Kal f -maand  (Weinhold,  M. N., 47) ;  
j edenfal ls  wegen des Opfers eines  Ka lbes;  an dieses  er innert  noch heute 
das e l säss ische  Märzenkalb  (E. W.,  I, 432)  und das oberbayri sche  
»Märzenka lbl« ;  dies tut  die al ten Leute  und Kinder abstechen ;  das Ka l bs ­
kopfessen am S on n ta g  Lä tare  (T otenson ntag ,  s. unten)  hatte  s ich in Spi tälern 
noch lange als Ta g e sg e r i ch t  (Gesundhe i t  bringendes  Frühl ingsopfer)  er ­
halten.  Im Mittelal ter  war  der 1. März auch noch ein H e x e n v e rs a m m lu n g s ­
tag  (1668 ) :  »Dann man l ieset  von den Teuffeln und Gespen s t en  ingemein,  
daß sie vor  allen ändern Zei ten heuffig verspüret  werden am Ta g e  
seu Mart is  Mense.  Im Mertzen.« (Prätorius,  B locksberg ,  513. )  Die Meißner ,  
Lausi tzer ,  Böhmen,  Schles ier  und Polen zogen am 1 . März f rühmorgens  
mit  Facke ln  aus  j e d em  Dorfe nach dem Begräbnispla tze  und opferten 
ihren Vorfahren Spe isen (Sartor i ,  52) ,  ansche inend  ein s lawischer  Neu ja hrs ­
brauch,  der vielleicht  aus  Griechen land  s ta m m t ;  denn auch bei den al ten 
Griechen wurde ehemals  Ende Februar,  Anfang März am dritten Ta g e  
der dionysischen Anthester i en (von den neu aufsprießenden Frühl ings­
blumen so benannt)  ein den römischen  Inferiae ähnl iches  To tentes t  b e ­
gangen ;  man  stel l te dem Seelenführer  Hermes  »für die Tot en«  in 
Töpfen ge kochte  Erdfrüchte und Sämere ien  hin;  im Hause wurden dann 
die zum Feste  e inkehrenden Tot eng e i s t e r  am letzten T a g e  mi t  dem 
Rufe ausget r i eben :  »Hinaus,  Ihr Keren,  die Anthesteri en sind zu Ende.« 
(Sartori ,  52.)

Als rhä toromanische  S it te  ist auch zu e rwähnen die »Ch a lan da  d’Marz« 
(Calendae Martis,  Neujahr  am 1. März),  wobei  der Winter  ausgesche l l t  
wird »per far c rescer  Fherba« (Grasaus läuten  in Tirol )  (Schw.  A. f. V. K., 
XI,  1907,  S.  244 )  und wobe i  die zusamm en tra ge nde n  Kinder »Gras in i« ,  
eine aus gerös te tem Weizenmehl  und Zucker  gefert igte  Mehlspei se,  erhal ten.  
(Deutsche Alpenzeitung,  VI, 300. )

Ein charakter i s t i s ches  Opfertier der M ä r z  zeit  war  der H a s e ,  der 
als Märzhase  in der Volksmediz in  eine große  Rolle spielt,  die er wohl  
den Bacchana l i en  oder Dionysien der Römer,  bez iehungsweise  Griechen 
verdankt ;  der Märzhase  war  auch der Hase vom ersten Satz ,  wie das  
Märzenkalb,  das im Monate  März geborene  Kalb;  beide hatten im F rü h­
l ingsopferbrauche  besondere  Wer t schä tzung .

Am 1. März wurden bei den römischen  Griechen den Kindern als 
Mittel gegen den som mer l i chen  Sonnens t i ch  um die Handge lenke kleine 
rote Schnüre  umgeleg t,  we lche  Mapti ;  h ießen (A. f. R. W.,  VIII, Beiheft ,
S. 15) ;  die ersten Schwalben,  we lche  in dieser Zei t  erschienen,  nahmen 
für ein ganzes  J a h r  Augen-  und Zahnschmerzen weg nach a l t römischem,  
von Marcel lus  Empiricus  bezeugtem Volksg lauben  (1. eod. 171).  Dieser  
Vege ta t ionsgei st  und glückbringende Frühl ingsvogel  erscheint  auch beim 
Som me rf es t e  am Rhein und Neckar  als hölzerner,  drehbarer Vogel,  der 
im Zuge herumgeführt  wird (1. eod. 104).
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3. M ä r z :  St .  K u n i g u n d  (gund*  =  pus l iquidum);  unter  d iesem 
Namen tri tt  auch eine der drei S ch i ck sa l s s chw es te rn  auf (s. Heil ige Drei -  
k ö n i g s ta g -G e b ä c k e  in Z.d.  V. f. V. K. 1 9 0 4 ;  S imrock ,  D. M., 348) .  In Salzburg,  
einem der f rühesten chr i st ianis ier ten Orte Deutschlands,  wo,  wie auch am 
Rhein,  die Bräuche  des a l t römischen  Neujahres  am längs ten haften 
konnten,  fand an diesem Ta g e  der Fas te nze i t  eine Spende  von F a s t e n ­
b r e z e n  stat t  (s. auch To te ns o nn ta g )  an die Armen (== armen Seelen) .

Am e r s t e n  S o n n t a g  i m M ä r z  wirft  bei Genf  ein k inderloses  
junge s  Ehepaar  Konfekt  als D ank  unter  die Sänger ,  die vor  dem Hause 
v e rs a mm el t e  Dorf jugend,  welche ruft:  »Fai l l es ,  fai lles,  fa i l l ai sons !  L a  f enna 
ä Dian va  fara on grou gargon!« »Lohe ,  Lohe,  die Frau von St.  Jo h a n n  
wird Euch einen g roßen  Ju ng e n  br ingen.«  (Schw.  A. f. V. K. 1907 ,  XI,  267. )

Am e r s t e n  D o n n e r s t a g  i m  M ä r z  erhielt  j eder  Dros te  (T r u ch ­
seß)  in Wes t fa len  zwei  Schönbrote ,  zwei  Roggenbrote  und vier Quart  
B ier  (Schi l ler  - Lübben,  IV, 115) ,  ein Überbleibsel  viel leicht  aus  einer 
äl teren Spende  an den -Gode, der R ichter  und Prieste r  zugleich war.

We nn  auf einem Flugblat te  des 16.  J ah rh .  mi t  sogenannten  B a u e rn ­
regeln (s. A. Bar te ls ,  Der Bauer,  46)  am 4. M ä r z  (St.  A d r i a n s - T a g )  
s teht :  »Hoc non dico tibi vni,  sed iss p f a n z e l t e n  Adriani«,  so bezieht  
sich dieses  Spe i segebot  auf einen üb ernomm enen  Volksbrauch ,  beim U m ­
zuge der Erdgött in diese mit  he ißen und fetten Spe isen zu feiern.

6. M ä r z :  St.  F r i d o 1 i n mit  den jungen  Ochsen,  Fridl istag,  Fr i ts chi-  
t ag  (Schweiz) ,  der Schutzpatron und Wappenhe i l ige  des Glarner landes ,  
der mit  F r i t schiumzügen und Fridl i feuer gefeiert  wurde;  an d iesem Ta g e  
wurde im E l sa ß  (Sundgau)  das Jun g vi eh  zum ers tenmal  ans  J o c h  g e ­
spannt .  An diesem Frühl ingstage begrüßten alte Leute  die hinter  dem 
Glärn i sch abends hervort re tende Sonne,  we lche  bis dahin nach 2 Uhr 
während sechs Monate  nicht mehr  s ich tbar  ist, durch Aufstehen und Hutab­
ziehen.  Das  T a g e sm a h l  he iß t  Fridl imahl ,  das Ta ge sge r i ch t  ist die Glärner  
P a s t e t e .  (Schw.  Id., I, 942,  94 5 ;  Schw.  A. f. V. K., IV, 266,  III, 63. )

9. M ä r z  (nach dem rö m isc h- ka tho l i s che n  Kalender) ,
10 .  M ä r z  (nach dem gr iech i sch-ka tho l i s chen  Kalender) :
V i e r z i g  R i t t e r ,  Heil ige oder Mär tyrer;  an diesem Tage  kehren

nach ru ss i sch-gr iech i schem Volksg lauben  die Frühl ingslerchen aus dem 
Wunder lande  Wyra i  zurück und deshalb backen  die W e iß ru s s en  im 
Gou ve rn e m e nt  S m o le n s k  kleine B r o t v ö g e l  in Ge s ta l t  von Lerchen 
(Z. f. Ethnol .  1903 ,  659 ;  Yermoloff ,  135. )  Bei  den Römern  war  die erste 
Schw albe  ein G lü cks bo te  (bei Marcel l inus  Empiricus,  s. A. f. R. W.,  VIII, 
Beiheft ,  S. 17), der alle Augen-  und Zahnsc hme rze n  des ganzen  J a h r e s  
w eg nah m ;  wie der Schw an als  Brotvoge l  auf dem Pa lmpaasch ,  so f iguriert  
beim S om m er fe s t  am Rhein und Neckar  die Schw albe  als drehbarer  Zei t ­
vogel  im Zuge,  (A. f. R. W.,  VIII, 1. eod. 104. )  Viel leicht  hängt  mit  diesem

*) In Kunigunden-Kapellen finden auf Ostern (s. Ostergebäcke, S. 49) Eier­
spenden an den Pfarrherrn statt zur Heilung von Eiterschwären. (Z. f. Ö. V. K. 
1902, S. 236.)
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Vo ge lgebäcke  der s law isch-we nd ischen  Gegenden  auch die L e i p z i g e r  
L e r c h e ,  eine Art Frü h jahrspas te te ,  zusammen.  Auch die Kölner  » G ö b -  
bel che mi t  F lö tches« (Fig. 43).; s tel len nach aller Wahrs che in l i c hke i t

F ig . 4 3 . F ig . 4 4 .

K ö ln e r  G ö b b elch e  m it F le u tc h e  . Z w ei B ro tv ö g e l au s dem  ru n d e n  B ra u n sc h w e ig e r

a n e in a n d e rg e re ih t. V og elk ran z.

ane inandergepreßte  und aus  Te igschl ingen  hergestel l t e  Vögel  dar, deren
jedes  ein Frühl ings -  (Ton-)  Pfeifchen am oberen Kopfende t rägt ;  sie
bilden z us am me n eine Reihe,  die eine leichte Ähnl ichkei t  mi t  dem Vog e l ­

kranz aus Braun sch wei g  hat,  
aus  dem hier zwei ,  Vögel  
(Fig.  44) abgebi ldet  sind. Die 
Bi ldung von Te igvöge ln  durch 
Te igschl ingen  ist  oft zu finden. 
Auch Kinderkränze,  ähnl ich den 
Voge lkränzen,  gibt  es. (Fig. 45.)

W a s  nun die eben e r ­
wähnten  Kölner  Göb be lches  
oder (Dialekt)  Jö pp e lc he s  be ­
trifft, so sind diese al lerdings 
heute mehr ein W e ih na c h ts -  
gebi ldbrot  aus Weizenmehl ,  
mit  einer Eisalbe  durch den 
Sa lvschwidde l  (Salbenwedel)  
bestr ichen,  wodurch sie eine 

Fig 45 glänzendbraune Farbe erhal ten;
K in d e rk ra n z , die T e ig k in d e r  a n e in a n d e rg e re ih t w ie die a l s  Z i e r a t  ( ? )  O d e r  a l s  Z e i t s y m b o l

V ög el im B ra u n sc h w e ig e r  V og elk ran z . , , • j  r? • i i •• i j  •
hat  j edes  E inzel s tuck dieser  aus 

gewundenen Teigf lechten bes tehenden Reihe ein »F leutche« (Pfeifchen aus 
Erde in der roten Kölner  S tadtfarbe )  e ingebacken,  we lches  in der F a s t e n ­
zeit (Frühjahr)  durch ein Mar ienb i ldchen  ersetzt  wird;  dem ge m ä ß  sind
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diese Qeb i ldbrote  auch (und wahrscheinl ich ursprüngl ich nur) i n  d e r  
F a s t e n z e i t  übl ich;  sie werden (nach We in sb er g :  Kölner  Den kwü rdi g ­
keiten)  s chon 1 6 4 3  e rwähnt  und auch im Kölner Kinderl ied mi t  der 
Fas tenze i t  in Verb indung gebracht  (»Wer  de Jo b b e i ch e r  nit gn mag,  dä 
m a g  f a s t e n  den ganzen  Dag«).  Die E tymolog ie  betreffend,  möchte  V e r ­
fass er  in Vo rsch lag  bringen:  1 42 0  gobeleyn =  exen ia  (—  Gab e) ;  1 4 2 0  
gobel in =  col l ibium (col l iphium =  G e bä ck )  D. I, 2 15 ;  II, 100,  1 6 0 ;  zu 
Goeb  (Gabe) ,  Göble  =  Kind »quas i  donum Dei«.  Weihn ach ts göb le :  Chr i s t ­
kind. (Schmel le r ,  I, 862. )  Es  ist  »G öb be l che «  vermutl ich als  G e s c h e n k  in 
Ges ta l t  e ines  Kindes oder Vogel s  (?) in Form einer  gedrehten T e i g ­
s chl inge zu vers tehen,  das  man im Früh jahre  zur Zei t  der Fa s ten  und 
der Bas t lö ser e i me  mi t  dem Frühlingspfei fchen versah.  Auch beim Schweizer  
Pfeifenschäfl i  kehr t  dieses  auf Os tern wieder.  Doch möchte  Ver fasser  
diese Deutung  nur salvo meliori  hier Vorbringen;  (vergl.  auch die e lbischen 
Pfeifchen in J .  Wol f :  Märchen und Sagen,  181) ;  auffäl l ig ist es,  daß gerade  
in der Len z-  oder Fas tenzei t  die Mar ienbi lder  an Stel le  der Pfeifchen 
treten,  w as  auf absi cht l ichen ki rchl i chen Einfluß hinweist .

1 2 .  M ä r z ,  S t .  G r e g o r i u s  im Märzen,  in der F as te n ;  engl i sch 
St.  G r e go ry s - D ay  (Hazlitt,  I, 287) ,  Schulpat ron ;  im jüdisch-chr is t l i chen 
Mondjahre  schloß an d iesem T a g e  das W in te rs em e s te r  der Schulen.  Bei  
den G er ma ne n  fand in j ed em Früh jahre  eine Kn aben-  oder J ü n g l i n g s ­
weihe statt ,  die zugleich ein größer er  F es t ta g  für die Al tersk lassen  der 
ma nnbaren  Ju ngg ese l l e n  und Mädchen war.  Aus diesen Jugendbünden  
entwicke l ten sich e inersei ts  die Schülerspie le  und andererse i ts  die kirchl ich 
beeinf lußten Rot tbruderschaf ten;  so e rk lär t  s ich auch das  Schüler frühl ings ­
fest,  Rutenfest  mi t  » G re gor i - S i ng en « ,  »in die Gregori  gehen«.  Auch das 
Koburger  Ju g en d f es t  (am dritten P fingst tage)  he iß t  Gre gor iu s -  oder 
Bischofsfest .  (Rochholz,  Alem. Kinderl ieder,  502 . )  Mit  d iesem Feste  war  an 
sehr vielen Orten die Vertei lung von Bro t ge bä ck en  verbunden.  Im schweize ­
r i schen Fr i ckta le  he iß t  dieses  Fes t  »D as  Gregör len«,  wobei  die S c h u l ­
kinder  die mi tgebrachten  Eß waren  vertei len und verspe isen (1. eod. 505) .  
Die Schüler  von St.  Gal len erhiel ten an diesem T a g e  vom Kons tanzer  
B ischof  dreierlei  S pe isen aus des Abtes Küche;  dieser  epi scopatus  pue-  
rorum des Gregor i -Schüler fes tes  soll schon 917  bezeugt  sein (1. eod. 501) .  
In Tirol ,  Schweiz  und Schw abe n  erhiel ten die Schulk inder  und die S c hu l ­
meis te r  das  sogenannte  S c h u l b r o t ,  Schweiz  (Staub,  102) ,  oder das 
M e i s t e r b r o t  ( J .  P. Schmidt ,  104) ,  B u t t e r r ö g g e l e ,  ein mit  Butter  
bes tr i chenes  Roggenbrötchen  oder auch Mundsemmel .  (Birl inger,  W.  B., 375. )  
G r e g o r i - Z u c k e r  oder G r e g o r i - K ü g e l c h e n  aus  Zucker ,  welche 
der Schu l rek to r  im Hennebergi schen an die Knaben der unteren Sc h u l ­
k las sen  am G re g or iu s - Ta g e  oder am Montag  nach Ju b i la te  vertei l te  
(Spieß,  I, 213,  214) ,  sind eine andere  Form des honigsüßen Frühl ings ­
ge bä c ke s  (Honigspe isen sind aber  dabei sehr  selten).  In Bri stol  erhielten 
die Armen an diesem T a g e  nach einer besonderen S ti f tung  Brot laibe ,  
Erbsen und Fas tenheringe.  (Hazlitt,  II, 363. )  Das häufigere Gebi ldbrot  dieses



T a g e s  aber  sind die aus der Fastenzei t ,  in die dieser  T a g  fällt, e rk lär ­
baren B r e z e l n ,  we lche  als  »Gregor iu s -B re ze ln «  173 3  bei Koch,  41,  
e rwähnt  sind:  »Eo scholarum patroni  pueris  in di l igentiae praemium 
spi ras  (Brezeln)  dabant .« Im Uls te rgrund  (Rhön)  he ißt  wegen dieser  
fastenzei t l ichen Brezel spende  an die Schulk inder  dieser  T a g  auch 
»Brezel tag« .  (Höhl,  89,  90.) In der Schweiz  ritt  der von den Schülern 
se lbst  gewähl te  Schülerbi schof  auf e inem Schimmel  und trug auf einer  
S tan ge  Bre tze ln ;  dieses  F a s te nze i t ge bäc k  (und auch We ck en )  wurden 
unter  die Schul jugend vertei l t ;  auch am Mittelrhein sind an diesem Ta ge  
die spä ter  zu e rwähnenden S tabausbreze ln  üblich.  Auch in der Erzdiözese 
B a m b er g  bek am  j ed es  Schulk ind  eine (Fa s ten- )  Brezel  und wurden die 
beim Umsingen  g e sam me l te n  Eier vom Sch ulmeis te r  in des P farrers  
Bei sein unter  die Kinder vertei lt ,  1 708  (Globus ,  81.  Bd., 1902 ,  S.  237) .  D a s ­
selbe war  der Fal l  beim sogenannten  Fähnle instage  (St. Greg or i -Ta g)  in 
Ansbach,  an welchem die Schul jugend  mit  hölzernen Säbeln und mit  
Fahnen herumlief ,  vom Lehrer  Brezeln erhielt  und der dazugehör ige  
Wein aus  einer St i ftung abgegeben  wurde ( J .  B. Fischler,  Gesch ich te  von 
Ansbach,  1786 ) ;  hier sind die Spuren der a l tgermanischen  Jüngl ingsweihe  
deutl icher erhal ten.  Auch die Rhön ke nnt  diesen T a g  als »Breze l tag«  
(B ro nn er * ) .

Daß auch W e g g e n  in der Schweiz  an diesem Ta g e  den Kindern 
gegeben  wurden,  haben wir soeben  erwähnt .  Auch in den Base l e r  J a h r ­
zei tbüchern k om m en  bes t immte  St i f tungen für den G re g o r i u s - T a g  als 
Servi tut  für das Base le r  Schulhaus  vor :  »pro cunéi s s ive cuneol is«,  also 
W ec k en  für die umsingenden Knaben.  (Argovia,  III.)

Z w e i t e r  S o n n t a g  i n  d e r  F a s t e n ,  Reminiscere.  Er he iß t  im 
E l saß  » K ü c h e l  fas tnacht«  wegen  der noch immer  gebackenen  F a s tn a c h ts ­
küchel ,  auch K äs eso nnt ag ;  an ihm erhiel ten die T e ger nse er  Klos te rbrüder 
(1536 )  »für einen Fasch ing«  L e b z e l t e n  und Käse.  (Germania ,  IX, 193. )  
Die ge rmanische  Frühl ings feier  hat te  einen langen Zeitverlauf ,  die durch 
die später  e ingelegte  chri st l i che Goldfas ten absi cht l ich ause i nan der ­
gesprengt  wurde.

Am M i t t w o c h  i n  d e r  z w e i t e n  F a s t e n w o c h e  ist das  an 
mehreren Orten übl iche g rau sam e  Katzentöten e rwähnenswer t ;  so in 
Böhm en  (Re insberg-D. ,  365) ,  auch in der Schweiz  (Rapperswyl)  (Lütolf)  
und in Ypern:  »ä  Ypres  le mercredi  de la seconde semaine  du carerne 
on j e ta i t  un chat  chaqué  année  du haut  du beffroi (Turm,  Burgfr ied)  et 
ce mercredi  était  appelé par le peuple »Kat te  wo ensdag«  ou »Kat tedag«  
(Sloét ,  5) ;  es scheint  s ich ni cht  um die T öt u n g  des Ze i tsymbols ,  sondern 
um die Subst i tut ion eines sühnenden F rü h ja h r so p fe rs * * )  oder um die

*) Leider steht auch hier wieder, S. 353, die ganz falsche Ableitung der Brezel 
von pretiolum ( =  Preislein für die Kinder), welche Etymologie von den früheren 
Schulmeistern stammt.

**) Vielleicht hängt damit auch die sogenannte Katzenmusik zusammen, welche  
auf Fastnacht ebenso sich bemerkbar macht, (Philippi, Ursprung der Katzenmusik-)
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T ö t u n g  eines  s chädl ichen,  die Fruchtbarkei t  hindernden Vegeta t ionsge i s tes  
zu handeln.  Hier wäre  einzuschalten,  daß man zu Lützkam pen  im Krei se  
Brünn an den

d r e i  e r s t e n  M ä r z d o n n e r s t a g e n  die drei in Holz geschni tz ten 
Fides,  Sp e s  und Chari tas ,  das  he iß t  die drei sal igen Fräulein,  verehrte,  
viel leicht  weil  man dann die drei ersten Pf luggänge  machte .  (Meyer,  
M. d. G., 258. )

D r i t t e r  S o n n t a g  i n  d e r  F a s t e n ,  Oculi ;  er he iß t  im Allgäu 
»B re zensonntag« ,  jedenfal l s  wegen der übl ichen Fas tenbrezen.

Nach d iesem dritten F a s te n s on n ta g  (vor Mitt fasten)  k o m m e n  in der 
Schweiz  die sogenannten  Zael ti -  oder d’Sae ldentage  (1 47 8  in den zalten 
tagen) ,  in denen Frau Sa ide  (sal igen Fräu le i n? )  umzieht ;  in Tirol  zieht  
die Spinnerin um, in der Schweiz  die S tragge len  (Lütolf),  in Baden erhäl t  
der Win terdämo n » G ’heizgier« sein Küchlein als Opfer (Meyer,  B. V. L., 83) ;  
dieser G ’heizgier wird auch im Obere l saß  als »Hirtsgiger« ausgesprochen 
in der Schweiz  als Hutzgür.  (Schw.  A. f. V. K., XI,  252 . )

M i t t w o c h  n a c h  O c u l i  ist  die Halbfastenzeit ,  Mitt fasten,  ein 
v om Volke  wie eine Mi t twintersze i t  begangener  Tag ,  der noch mals  den 
Tod  des Win te rs  und den Beginn  des  neuen Frühl ings  in Erinnerung 
bringen sollte.  Der W i n te r  als al tes  Weibsbi ld  wird an d iesem T a g e  in 
effigie verbrannt .  (Hess.  Bl. f. V. K., III, 135. )  13 66  erfolgte durch die
Pra ger  Synode  ein Ge bo t  an den Klerus  im t schech i schen  B öh m e n:  »Qui 
in media  quad rag es i me  imagines  in f igura mor t i s  cum ry thmo et ludis 
supers t i c ios is  ad f lumen deferunt ;  ibi quoque  ipsas imagines  cum impetu 
subme rge ns  in eorum ignomin iam asserentes ,  quod mo rs  eis ul tra nocere  
non debeat ,  t am q u am  ab ipsorum termini s  sit  co ns u m at a  et total i ter  e x -  
t e rminata .«  (Hess.  Bl. f. V. K., III, 153. )  Zu Flüen (Kanton Solothurn,  
Schweiz )  wurden an diesem Frühlings te rmintage unter  Absingen von 
Kinderl iedern E i e r b r o t e  e ingesammel t ,  wobei  die Mädchen T a n n e n ­
bäumchen  mi t  Bändern  etc. g esc h mü ckt  trugen.  (Schw. A. f. V. K. 1902,
S. 213. )  Seba s t i an  F ran k  ( 1 4 9 9 — 15 42)  in se inem bekannten  Wel tbuche  
schreibt :  »Zu Mitterfasten ist  der Rösensuntag.  An disem T a g  ha t  man
an et l ichen Orten ein Spil,  das die Buben  an langen Rutten B r e z e l n  
herumtragen  in der S ta t t  vnd zwen angethone Mann einer  in Syngrün  
oder Epheu,  der heys t  der S um me r .  Der ander mi t  G e m u e ß  (Moos ) a n ­
gelegt ,  heyst  der Winter ;  dise s trei ten mit  einander;  da l iegt  der S u m m e r  
ob vnd erschlecht  den Winter ;  dann gehet  man darauff zum Wein.«  In 
Sch leswig  gibt  es an d iesem T a g e  »Halbfas tenheringe«  (Globus  1899 ,  45) ,  
we lche  nach Schle iden schon 1 20 6  auch in e inem engl i schen Klos te r  als 
Mi t t fas tenessen e rwähnt  sein sollen.  In Oberbayern ruft man die heil igen 
Ärzte K o sm a s  und Damian an, dami t  das Fa s ten  gesundheit l ich gut  bekom mt-

In England he iß t  der folgende v i e r t e S o n n t a g  i n  d e r  F a s t e n  
(R osensonntag ,  Lätare)  Mi d-Lent -Sunday ,  auch M o th e r in g - ( M u t t e r k i r c h e n ­
bes uchs tag)  oder F ur m e ty -S un da y  ( frumentum,  Weizensonntag ,  S a a t g l ü c k s ­
tag).  In Yorkshi re  gibt  es an diesem Ta g e  ein Essen,  »k ne ed  wheat«
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(geknetete r  Weizen)  genannt .  Der W e i z e n  wird in süßer  Milch mi t  
Spezereien ge kocht  (als Brei  an die Toten,  die man in den Mutterki rchen 
aufsucht)  und den man als Mittel  gegen Sa a tu ngl üc k  verzehrt  ( communio) ;  
daher  auch »T he  Unlucky  Fi rment ie«  genannt .  (Hazlitt,  I, 261 ,  II, 424. )  
Der T a g  heißt  auch Waf er in g-S un day  wegen der an demselben übl ichen 
W a f f e l n  oder Ei serkuchen,  die wir oben (S.  39) s chon besprochen hatten.  
(Hazlitt,  II, 614. )  Bei  den Russen  heißt  dieser  Mi t t fastensonntag auch 
»Kreuzsonntag«  und die folgende W och e  auch »Chr is twoche«.  Die K r e u z ­
b r o t e  (christ l iche Totenbrote) ,  die in der Chr is twoche  gebacken  werden,  
dienen dann am St.  G e o r g s - T a g e  (24.  April) als gede ihsames  Fut ter  für 
die Pferde (Yermoloff ,  191,  87) ;  diese Saa tkuchen ,  welche am Chretzy 
(Kreuztag)  aus Weizenmehl  in For m eines Kreuzes gebacken  werden,  
dami t der Weizen gut  gerate ,  verspe i s t  man zur Hälfte am selben Tage ,  
die andere  Hälfte bewahr t  man bis zum Früh jahr  auf und ißt sie erst  
auf dem Weizensaat fe lde (Yermoloff ,  '87), ein Brauch,  der im Norden der 
Ju lze i t  eigen ist;  zuerst  erhal ten im Winter  die Hausgei ster ,  dann die 
Feldgeister  ihren Speisetr ibut ,  hauptsächl ich in Broten,  die zum Apotropäon 
werden.  Das am To te ns on nta g ,  To t entag ,  so heißt  d ieser  vierte F a s t e n ­
sonntag,  geba ck en e  Brot ,  das in Bayern  früher auch e igens geweih t  
wurde,  ergibt  nach dem Volksg lauben  in einer Unze mehr  Sä t t igung  als  
an anderen Tag en  zwei  Pfund. (Rochholz,  I, 30 6 ;  Rosenkranz ,  244. )  Man 
ha t es al so an d iesem Ta g e  ganz  sicher  auch mit  einem See lenkul t  zu 
tun, der aber  nur in England den Seelenbre i ,  W e i z e n b r e i ,  the Unlucky 
Firmentie,  aufweist ,  während sons t  die Seelen b r o t e  mehr  sich b e m e r k ­
bar  machen,  weshalb  der vierte  S on n ta g  in der Fas ten auch Dominica  
refectionis,  -panum,  -de panibus,  Dominica quinqué panes (Evangel . )  heißt ,  
engl.  Sunday  of Refreshment .  Nach Büsching ,  I, 183,  heißt  er auch »L ieb e -  
bes tä t t -T ag « .  Ob dami t  der »paganus  cursus,  quem yrias  nominant ,  s ci ss is  
pannis vel  ca lc iament i s«  des Indiculus pag. C X X I V  Z us am m en ha n g  ha t?  Mit  
diesem T a g e  der See lenbewir tung  verbindet  sich aber  auch ein T o d a u s -  
treibebrauch,  Todaust ragen ,  Todausführen,  weil der Winterdämon vertr ieben 
wird und der S o m m e r  seinen S iegese inzug  feiert ;  daher  Fre ude nsonntag  
(Lätare) ,  S o m m e r ta g  (Pfalz, Odenwald,  Neckar) ,  Som mergewinn  (Erfurt,  
Eisenach) ,  S om mer beg in n  mit  fr i schem Grün schlagen,  Kümmelk lappen  und 
Pfefferreiben (Darmstadt) ,  Mar iensonntag ,  Rosentag,  Met tag (Oberbayern,  
Schwaben)  wegen des echt  germanischen  Minnetr inkens  zur » S c h ö n ’ und 
S tä rke «  der Antei lnehmer  in den Methäusern. * )  In der ehemals  deutschen 
Franche  Comté  he iß t  der Ta g :  La Dimanche  des poits frits ou des piquerés  
(Rolland),  das he iß t  der So n n ta g  mi t  den in Sa lz w a s s er  gedüns te ten E r b s e n ,  
die die Neuvermähl ten den Kindern schenken.  1 5 3 4 :  »In Mitterfasten machen  
sie an etl ichen Orten (Fran ken s )  ein stroeinen mann  oder butzen (Ver ­
körperung der Fas tenzei t )  ange than vnd zugeri chtet  wie ein todt,  den 
tragen die versamle ten  jungen in die nahend ge legenen doerffer,  diese 
werden von etl ichen schoen empfangen vnd mit  dürren hutzlen,  milch

*) S. Bronner, 93 ff.
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und e r  b i ß  g e la b e t  vn d  g e s p e ise t ,  vo n  den ä n d e rn ,  die es für ein a n -  

zeigen  zukünfftigen  to d s  halten,  w e rd e n  sie vbel e m p fa n g e n  v n d  vo n  ihren  

h o ffsta e d te n  ge tr ie b e n  m it  s ch e l tw o r te n  v n d  e tw a n  m it  s t r e y c h e n .«  (Seb.  

F r a n k ,  W e ltb u c h ,  Fol.  5 1 . )  A uch  in E n g la n d  und O b e rb a y e rn  ist  d as  
E r b s e n  e s se n  ein (d u rch  d a s  C h r is te n tu m  ein gefü h rtes )  F a s t e n z e i tg e r i c h t  

n a m e n tl ic h  in d er L en zzeit .
An die a n i m a l i s c h e n  O p f e r  d ieses  T a g e s  er innert  das  März en­

kalb -  oder Ka lbskopfessen  (ehemals)  in den oberbayri schen Spitälern,  
der in Bürgersh äu ser n  unter  dem Namen »L äta re -Ka l bskopf« ,  aber  unter  
der fastenzei t l ichen Form  eines Napfkuchens  oder Gugelhupfs  aufget ragen 
wurde.  Die e inzelnen Tei l e  des M ä r z e n k a l b e s  sol l ten besondere  hei l ­
same  Wi rku nge n  haben.  (Schmel ler ,  I, 1239. )  An anderen Orten (Schw abe ns )  
gibt  es dafür (Fas te n- )  S chn ec ke n  und S tockfi sch.  (Birl inger,  II, 66.)

Man sche int  früher diesen T a g  als einen besonders  für Krankhe i ten 
(Pest ,  Fieber ,  Seuc he n  etc.) sehr  wicht igen Vorbeugetermin angesehen  zu 
haben,  vermut l i ch  wegen der Fas tenperiode .  Die Entha l tung  von gewissen 
Spe isen oder von Nahrung  überhaupt  war  eines  der ä l testen vo lk s m e d i ­
zinischen Reg imina  sani tat is ,  die von der V ers öh nun g  der See lenge i s te r  
durch Spe isen sich ablei ten;  mi t  der Entha l tung  von der den P lagege is tern 
über lassenen  See lenspe i se  erhoffte man für sich Schönhe i t  und S tärke ,  
F ruchtbarke i t  und Gesundhe it ,  G lück  und ein l anges  Leben  zu e r langen ;  
dann machen  die versöhnten  Toteng e i s te r  auch das Bro t  der Überlebenden 
besonders  nahrhaft  und hei l sam (s. S. 72 Fastenmus) .  Es kann uns nur als 
Bes tä t i gu ng  für unsere  Anschauung ,  daß wir es auch mi t  e inem T o t e n ­
kult  an diesem T a g e  zu tun haben,  dienen,  wenn wir s chon in dem 
Namen dieses  T a g e s  einen Z u s a m m e n h a n g  sowohl  mit  den Vo lk sg eb äck en  
haben als mit  dem Totenkul t .  Der Mi tt fas tensonntag  he iß t  in England 
Mother ing-Sunday ,  weil  an diesem Ta g e  die Sippen zur gemeinschaft l ichen 
Mutterkirche,  das  he iß t  zum g e me ins am en  S ippentodesacker ,  zur ge m e in ­
s a me n  Kults tä tte  ziehen,  ein Brauch,  den wir auch in der Saa tze i t  in 
Oberbayern finden.

Eine Volkss i t t e  der Engländer  war auch das  Hand schuh geschen k  in 
der Fas tenzei t ,  j edenfal l s  ein Trauerr i tusüberbleibsel ,  da man in St.  J a m e s  
solche Handschuhe  aus Papier  auf Gräb er  legt  (Hazlitt,  I, 338,  277) ;  die 
Antei lnehmer  an der Lei chenfe ie r  erhiel ten sol che aus  Leder,  die Diener 
aus Wolle ,  sogar  Abwesende  erhiel ten sie zugeschick t  als eine E n ts a g u n g s ­
trauerspende;  m an ch m a l  bis zu 150  sol cher  Handschuhpaare  wurden 16 40  
bei e inem Todes fä l le  vertei lt .  (Hazlitt,  I, 277. )  Obwohl  es sich nur um 
solche G e s ch en k e  handelt ,  so ist dieser Fas te nbr au ch  hier als  Paral l ele  
zum B r e z e l g e b ä c k  der Fastenze i t  aufgeführt .  Wir  haben schon öfter in 
dieser Abhandlung auf unsere  Abhandlung  »Das  Br eze lgebäck«  (im Archiv 
f. Anthropol .  1904,  III, S. 94)  hingewiesen,  in we lcher  wir die Brezel  als 
das Sub s t i tu t  des Armringes  (Brasselet t )  in Te ig form erklär ten,  we lches  als 
Trauergebäck ,  als  Ents ag ung ss ymb ol  zum B u ß -  und Trau er sym bol  in der 
Fas tenzei t  geworden war.  Mit dieser fastenzei t l ichen Rolle hängt  das
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Ersche inen der Brezel  auch am To t en s o n n ta g  Lä tare  zusammen,  an dem 
schon 1534,  wie oben erwähnt,  Sebas t ian  F ran k  die Brezeln als T a g e s ­
gebäck  anführt.  Das sogenannte  Papistenbuch (16 .— 17. J ahrh. )  sagt,  daß 
an diesem » B re tz g en -S on nt ag e«  die Buben  sol che Brezeln beim S o m m e r ­
und Winterspie le  an l angen S ta nge n  herumtragen.  (Birl inger.)  In der Pfalz 
gehen nach dem Got tesd iens te  an d iesem T a g e  die Knaben und Mädchen 
über  die S t ra ße n  und s ingen die sogenannten  S tabausre ime ,  wobei  die 
Mädchen die sogenannten  S tab ausbreze ln  an weißgeschä l ten ,  spi tzen 
S täben  oder Gabeln t ragen,  während  die Knaben ihre So m m er ta g s sä b e l ,  
mi t  feuerroten B lumen oder Zeichnungen geschmückt ,  in der Rechten 
tragen.  So  ausgerüs te t  helfen die Kleinen den Winter  (Tod)  vertreiben.  
W er  da nicht  mi ttut  und wer  am S o m m e r t a g  keine Brezel  erhält ,  der 
bleibt ein t rauriger  Narr das ganze  J a h r  über.  (Grünenwald,  26 ;  Abbi ldung 
des Heidelberger  So m m er ta gs zu g e s  am L ä ta re -So nn tag ,  s. Gar tenlaube  
1903,  S. 221. )  Die S tabausbreze l  ist  nur ein Zeit- ,  kein Sonnenradsymbol ,  
ebenso wie der g eba ck en e  Sch wa n auf der niederländischen P a l m p a a s c h ­
stange.  (Vergl.  auch Hess.  Bl. f.V. K., VI, 159. )  An der B er gs t raß e  und im Oden­
walde s ingen die Kinder (nach Erk  und Böhme,  III, 133 ) :  »Brezel  drein!  Gille 
Wein !  Alle gute S a c h ’ nein!  S tab  aus !  ( =  S täup aus !)«  oder:  »Rote  Wein,  
Brezel  drein,  Hutzel  ’raus,  der Tod  ist aus!«  (Meyer,  B.  V. L., 87.)  1 6 60 :  »So  
ist auch auff et l ichen Dörffern noch gebräuchl ich,  wenn sie jährl i ch umb 
Ostern den Todt  außt reiben,  das  sie thei ls  von Stroh,  thei ls  von Lappen ein 
Menschen-Bi ld machen,  und mit  sonderl i chen Ceremonieen  ins Waßerwer f fen.«  
(Prätorius ,  Weltbeschr. ,  I, 246. )  In E isenach (Thüringen)  wurde,  wenn das s o ­
genannte  » S om m er g ew in n «  gefeiert  wurde,  wobei  ein aus S troh  geformter ,  
den toten Winter  dartei l ender Mann unter  ungeheurem Jube l  durch die 
S tadt  ge tragen und dann (viel leicht  als ein ste l lvertre tendes  Me ns ch e n­
opfer,*)  s. Hermann,  D. M., 419 )  ins W a s s e r  geworfen wurde,  ebenfal ls

F ig . 4 6 . F ig . 4 7 .

E is e n a c h e r  W in d b e u te l. F a s te n rin g  au s d e r L a u s itz ;
F a s te n b re z e l (U n te rfra n k e n ).

ein kringe lart iges Gebä ck ,  der sogenannte  Windbeutel  (s. Fig. 46),  gefert igt  
(Berlepsch,  VI, 175 ;  Meyer,  B.  V. L., 14 0 ;  Z. f. d. Myth.,  II, 103) ;  diese 
E i senacher  Kringel  reiht  sich ganz in die Brezel formen ein.  Man hat  auch 
in d iesem Windbeute l  ohne allen formel len Grund ein Son n enradsymbol  
suchen wollen.  Auch die mi t  den Kringeln und Brezeln identischen 
F a s t e n b e u g e l  werden in Schles ien an die S om me rk in d er  ve rs che nkt

*) Nach Scheible, VII, 1012, glaubte man in Leipzig, daß diese Totensonntag­
zeremonie (wie ein germanisches Opfer) Pest, Krankheit und Unfruchtbarkeit 
fernhalte.
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(Weinhold,  W.  B., 8;  Lippert ,  Christent. ,  604 ) ;  es sind Ringe,  die wie Ge ld­
s tücke  an einer Weidenrute  oder Schnur  ane inandergereih t  sind zum 
leichteren Tragen .  1 5 0 1 :  »Welcher  Meister  in der fasten will beugel  backen.«  
(Schles i sche  F ra nke ns te ine r  Bäcker ordn un g ;  Fro mma nn,  IV, 164. )  Koch 
(de spir.  pist.  12 )  s chr ieb 17 33  von diesem Brauche  in Polen,  Schles ien,  
Thüringen,  Meißen und anderen Orten,  die Knaben und Mädchen stell ten 
eine Totenf igur  aus  S troh oder ähnl ichem Material  her, die sie unter  
verschiedenen  Ge s än g en  durch die S ta d ts t ra ße n  trugen,  dann aber  ver ­
brannten oder ins W a s s e r  warfen,  w as  man auch damals  »den Tod  aus-  
t reiben« nannte.  Den von dieser  Exek ut io n  zurückkehrenden Kindern aber  
s chenkte  man  wie den Antei lnehmern an e inem To te nm ah le  kleine Brezeln 
oder Kringel  oder einen süßen  Brei .  Über diese germanischen  Dendro-  
phorien s. Bei lage  z. Allgem. Ztg.  1900,  Nr. 61,  S.  5 ff., sowie  A. f. R. W.,  
VIII, Beiheft  102  ff., X,  153.  Die » S o m m e r to c k e «  stell t  dabei  den e in­
ziehenden Vegeta t ionsge i s t  dar, we lcher  den Segen  der Fruchtbarkei t  
br ingt  und dafür Gaben  heischt,  die der Zeit  en tsprechend sind. W a s  in 
Griechen land  die lenzl iche Schwalben l i eder  oder herbs tl iche  Krähenl ieder  
s ingenden Kinder als  Subs t i tute  dieser  Vegetat ions t i ere* )  erhielten,  b ek om m t  
hier die die Opferbrote (der Fas tenzei t )  t ragende und s ingende  Jugend .  
In Schles ien  werden auch die mi t  we i ßem  Mehl bes täubten »M eh lweißchen«  
(Honigkuchen in versch iedens ter  Form)  an die So m m er k in d e r  ver schenkt  
(Weinhold,  W.  B., 61),  die ebe nsowenig  wie die Brezel ,  Kringel  oder 
Beugel  e twas  mi t  dem Son ne ns ym bo l  zu tun haben.  In Antwerpen warf  
ein mi ttelal ter l ich gekle ide ter  Rit ter  als soge nannter  »Gra f  von Halbfasten« 
auf se inem Durchzuge durch die S tadt ,  ein antizipierter  Maigraf,  den 
Kindern Spekula t i e  (Honigkuchen der Nikolauszei t ,  speculator  =  episcopus 
puerorum) zu; sein Bild als »Greef«  oder  Pfef ferkuchenrei ter  wird auch als 
L iebessymbol  an Damen verschenkt .  (Hochzei tsbuch,  2 25 ;  Mogk,  D. M., 139. )

Im S o m m e r -  und Winterspie l  der Pfälzer spielt  die sogenannte  
N u d e l  - Gre t  eine große  Rolle,  außerdem das F e s t g eb äc k  der Fastenzei t ,  
die Brezel  und der Frühl ingsvogel ,  P fannenküchel  (Nudel), F a s tn a c h ts ­
grieben,  E ierkuchen mit  Speck,  geräucher te  Saub e ine  und Bra twürste .  
(Hess.  Bl. f. V. K., VI, 163,  166,  178  ff.)

Am S o m m e r t a g  Lä tare  gibt  es  S o m m e r  - W  e c k e n als Spende  der 
Gemeinde  in Hessen.  (Hess.  Bl. f. V. K., VI, 155,  196.)

In England he iß t  der Mi t t fastensonntag  auch S im ne l -  oder S im ble r -  
Sunday,  wegen  des an diesem T a g e  übl ichen S e m m e l m e h l g e b ä c k e s ,  
das durch sein feineres Mehl ein Fe s t g eb ä ck  ist, nament l ich beim nahen 
Osterfeste.  (Hazlitt,  II, 549. )  Im Oberel saß  (Dessenhe im am Hart  zum Be i ­
spiel)  wird in man ch em  Dorfe der Umzug  des »Hirt sg igers« ( =  G'he iz -  
g ie r * * )  s. oben S. 89)  am Mi t t fastensonntag verans tal tet .  Der  »S t raßb ur ger

*) Ein solcher Vegetationsgeist ist auch die Katze, der Marder oder Dachs, 
oder das Eichhörnchen, welche Tiere beim Sommertagszuge da und dort mitgetragen  
werden, vielleicht auch als Substitute früherer Opfertiere dieser Kultzeit.

**) Hirsegier?
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Pos t«  1905  schreibt  man :  Mi ttags  12  Uhr ziehen zwei  bis drei ärmere ,  
schulpfl icht ige Knaben von einem Haus zum anderen;  Kopf und Rumpf sind 
fein säuberl i ch in l anges  Roggens t roh  eingebunden,  nur die Arme und 
Beine sind frei. So  führen sie,  einer wandelnden,  in St roh gebundenen  
F lasche  täuschend  ähnlich,  in j edem Hofe einen Tanz  auf, der von fol­
genden Versen mi t  e igentümlicher ,  murmelnder  Melodie beglei tet  wird:

»Hirtsgiger, Semmelemacher,
Eier un Anke mien mer ha.
W ann r’is wann ke Eier ga,
Müaß dr Marder d'Hiahner frassa.

Hett esch Mittelfascht,
Si trata uff di Gass’ ;
Mer höra d’ Schlessel klinga,
Sie wann is ebis bringa;
Mer hörad Tera giira (knirren, knarren),
Sie wann is ebis stira (steuern);
Mer höra d’ Pfanna kracha,
Sie wann is ebis bacha.

W ia  dr Winter esch so kalt,
Schtehn drei Rößle (Röslein ?) vorm griana Wald.
Gan is ani e Ei;
Odder dr Marder freßt ejch zwei.«

In Sch wa ben  gibt  es an diesem Ros en son nta ge  auch soge nannte  
R o s e n z e l t e n  mi t  künst l ichen Rosenb lumen (Birl inger,  W.  B., 438) ,  im 
Allgäu R o s e n n u d e l n  mi t  Ziger,  R o s e n k ü c h e l ,  die wir oben schon 
(S. 51) besprochen haben und die rosenförmig  gesta l te t  sind.

An manchen  Orten setzen sich einige Fas tnachtsgebi ldbrote  auch 
hierbei,  wenn auch sel tener  fort,  so die Jungfernküche l  (Elsaß) ,  das  heißt  
H e r z f o r m e n  (E. W.,  I, 422) ;  in Bayern und in Sch wa ben  die H a s e n ­
ö h r l  oder  Eieröhrl i  mit  Luggmi lch  ( =  lockere  Sauermil ch) .  (Schweiz) .  
(Schw.  Id., I, 414. )  In Oberbayern bewarf  man sich gegenseit ig,  wie s chon 
erwähnt ,  mit  sogenannten  Schifferin (s. oben S. 58),  ein vegetab i l i s ches  
Zaubermit tel ,  symb ol i sc he r  Körner-  oder  Brotguß,  z,aráyoqxa, nuces  proj i -  
cere,  nuces  spargere.

Die Annäherung an die Os terzei t  macht  sich auch b em er kb ar  durch 
die mi t  Eier-  oder Sa franzusa tz*)  auffal lend gelber  gefärbten Kuchenformen;  
so gibt  es im Allgäu E i e r w e g g e n ,  in Böhmen E i e r k u c h e n ,  E i e r ­
b r o t e  (Reinsberg-D. ,  88,  10 4 ;  Scheible,  VII, 226 ) ;  über  diese Eierbrote  
haben wir unter  den Os tergebäcken ,  S. 37,  s chon gesprochen.

In Erfurt  gibt  es sog enannte  W i n d b e u t e l ,  die wir oben schon 
besprochen haben und unten beim P as s i ons son nt ag e  besprechen werden.

1 7 .  M ä r z ,  S t .  G e r t r a u d ,  Gertrudir  in der vasten,  geerdendag 
te half maerte ,  Ende der Spinnzeit ,  Beginn der Ga r t en-  und Bienenarbei t .

*) Der Safran (crocus) hatte Beziehung zur Göttin Eos, die im Frühjahr ihren 
Einzug feiert mit den Krokusblüten; solche Krokusblumen hielten die jüdischen 
Zauberweiber in der Hand und safranfärbige Blumen streuten die Alten auf ihre 
Gräber. (Blau 78, Juvenal Satyres, VII, 308.)
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In P om m e rn  sag t  man:  »Gertrud,  geit  Egg  und P loog rut« ;  die Pflugzeit  
beginnt.  Nach der T i ro ler  V o l k s s ag e  (Bechs tein,  32 )  r i chtete man an 
diesem T a g e  für die umziehenden Spinnerinnen (Perchta)  ein g ro ß es  
Frühl ingsessen (Milch,  Butter ,  Eier,  Speck,  Kuhkäse  und W e i ß b r o t )  
her;  denn St.  Ger traud zieht  als  Spinner in mi t  dem Rockenholz  durchs 
Land,  wie Perc hta  am Neujahrs tage.  Im Dor tmundischen gibt  es am 
Mi ttwoch vor St.  Gert raud die soge nan nte  E ie rschüsse l  am sogenannten  
Sc h ü p p e n m ar k t  (Z. f. rh. u. westf.  V. K. 1906 ,  S.  50),  ein durch Eigelb 
( =  Osterzei t)  gefärb tes  G e bä ck  in der Form einer großen  Unter tasse  
oder e ines Schüsse l t e l l e r s  mi t  einem e twas  höher  gebogenen  Rande,  in 
we lchem die Frühl ingseier  der Os terzei t  beim Sch ü pp en ma rk t  l iegen wie 
in einem Eiernapf,  eine ganz loka le  Bäcker laune .

1 9 .  M ä r z ,  S t .  J o s e f ,  Pat ron der Eh e-  und Z immer leute .  Dies 
amoris ,  s oge nan nte r  Habtag :  »Gertrud,  Jose f ,  brave  Leut ’, sie machen  
uns die B ienen frei«;  nach Mitte März fl iegen auch in der Schweiz  
(Zürich) die B ienen aus.  (Schw.  Id., IV, 909. )  Am St. J o s e f s - T a g e  soll  im 
Buchholz  bei F re iburg  i. B. der faulste  Bauer  s chon  seinen Pflug im Felde 
haben.

B e m e rk e n s w e r t  ist ein i ta l i enischer  Vo lksbrauch .  In Rom werden 
sogenannte  »Fri tel l i«  in s iedendem Fet te  geko cht  und in wunderbarer  
Menge verzehrt  (als Son ne nw en dge bäc k* ) .  In Neapel  werden in dem Atrium 
der Kirche von St.  Luc ia  auf T i sch en  gro ße  r u n d e  B r o t e  mi t  einer 
S to la  bedeckt  fei lgehalten als gute Heil-  und Präservat ivmi tte l  gegen 
Allerlei.  (Brandenburg ia  1907 ,  398 . )  In Pr ag  hal ten die H o n i g k ü c h l e r  
an diesem T a g e  (vor der Frühl ingssonnenwende)  in Buden auf dem 
Jose f sp la tz  ihre W are n  feil. (Scheible.  VII, 226. )

Die in Oberbayern übl ichen J o s e f i - K r ä n z e  sind nur Sy mb ol e  
der Jungfräu l i chke it ,  .geflochtene Te igkränze ,  die aus  anderen Fe s t tagen  
üb er no m me n sind.

21 .  M ä r z ,  S t .  B e n e d i k t ,  der Brothei l ige ;  dessen Fes t tag  ist eine 
import ierte  Feier der F r ü h l i n g s t a g -  u n d  N a c h t  g l e i c h e  (der 
Kalendermacher)  oder der Frühlingssonnenwende. Austag  (Schweiz) ,  Aus ­
wär ts  (Oberbayern) ;  früher der ka lendari sche  Wiederbeg inn  der Weidezei t  
nach der Winterstal lung .  Im ge rmanischen  Norden feierte ma n  in Upsala  
zur Frü hl i ngs tag -  und Nachtglei che ein gro ßes  Opferfest  für alle L a n d ­
schaften Schwedens .  Hunde, Pferde und Menschen wurden dabei  geopfert .  
(Montel ius,  322. )  Die in den Äquinokt ia ls türmen dahinfl iegenden W in d ­
geister  erhielten ihre Seelenfüt terung (Märzenkalb,  Märzenschaf ,  Märzenhase,  
Gebi ldbrote  etc.).  »Kinder und alte Leute,  tut das Märzenka lbl  abstechen«  
(Oberbayern) .  *Auch die Römer  opferten dem B ore as  und den Bore asmo i  
außer  Pferden,  Fohlen,  Lämm er ,  Opferkuchen und menschl i ches  Blut  aus

*) Vergl. hierzu die von Steinmayer ahd. Gl., IV, 200, angeführten: »Duas 
sorbiciunculas zuvi f r i d l i n d  endi pannokokilin«, welche in der Anm. 13 (1. c.): 
»zu vritele aus f r i t i l l a  patronymisch wie andere (fremde) Gebäcksnamen gebildet« 
erklärt werden.
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der Fingerbeere.  (Welcker,  Kleinere Schri f ten,  III, 58.) Der reichl iche Mi t ­
genuß  an der Göt terspe i se  s icherte vor  allerlei  Ungemach .  —  Im Kloste r  
Chiemsee  wurden an diesem T a g e  die sogenannten  B e n e d i k t u s -  
Z e i t e l  (kleine süße  Brö tchen  in f lacher Past i l l enform)  gerei cht  (Bavar ia ,  
I, 367  ff.), eine Art Opferkuchensubs ti tu t ,  durch dessen G e nu ß  man sich 
Segen erhoffte.

F ü n f t e r  S o n n t a g  i n  d e r  F a s t e n ,  Ju d ica  (ante palmas )  Domi­
nica passionis ,  wie der vierte  F as te n s o n n ta g  auch Tot ensonntag ,  s chwarzer  
Sonntag ,  auch P as s i o n s s o n n ta g  genannt ;  engl.  P a ss i on- Sun da y ,  Car l ing­
oder Car l l e -Sunday .  In Yorksh i re  spenden die Bauern an d iesem Car l ings - ,  
C ar e - Sun da y  für ein durch das Glück  der l ieben,  holden See lenge i s te r  
güns t iges  J a h r  die L i e b l i n g s g r ü t z e  ( car l ing-groat )  aus  ge kochten  
Erbsen  mit  Birnen,  » they are cal led car l ings probably as we call  the 
presents  at  fairs fa i r inas« (Hazlitt,  I, 91 ;  II, 410) ,  eine Bewir tung  der 
Seelengei ster ,  die wir auch am vierten F a s te n s o n n ta g  schon kennen g e ­
lernt  haben.  Auf Isle of Ely (England)  hieß  dieser fünfte F as te ns on nt a g  
17 89  auch Whir l in -Su nd ay  wegen der W hi r l i n -C ak es  oder Wirbe lkuchen 
(Windbeutel ?)  (whir =  fendre Fair en sifflant [Hazlitt, II, 629) ,  die in j edem 
Hause geback en  wurden (für die Windge is te r? ) .  Die nahende  Osterzei t  
machte  sich auch in den eng li schen Ge bä ck en  beme rkb ar  durch die ei ­
gelbe Farbe  der Opferkuchen,  so zum Beispiel  178 3  S a f r a n k u c h e n  
(Hazlitt,  II, 549 :  saffron cake )  und ferner durch die bessere  Mehlart ,  
welche zu den S im ne ls  ( =  Sem me l )  aus  fe instem Mehle gewähl t  wurde 
an diesem P a ss io ns s on n ta g  schon zur Zei t  König Heinrichs III. (Hazlitt,  II, 
549. )  Vierzehn Ta g e  vor  Ostern,  also an d iesem Tage ,  war  in Erfurt  die 
Sp i ta lk i rmse  ( =  Spi talki r chweihe )  mi t  dem fest l ichen T a g e s g e b ä c k  der 
sogenannten Windbeute l ,  die aber  sicht l ich ganz vom Oster geb äck  
ferngehal ten wurden,  im Volksbrauche.  Es  sind sehr lockere,  windige,  
aufgeblähte  R inggebäcke  der Fas tenze i t  oder auch lockere  Lochnudeln 
in Ringform;  am Son n ta g  Lä tare  besch en kt  man sich dami t  g e g en ­
sei t ig (Z. f. D. M., II, 103 ) ;  in E isenach  ist  es ein F e s tg ebä ck  beim s o ­
genannten Som me rg ew inn  des Lä ta re -S on nt a gs .  In Benz  (Schweiz)  heißt  
dieser T a g  die Knöpfl i-Kilbi  (Kirchweih)  mi t  K n ö p f l e i n ,  N o c k e n  o d e r  
S p  ä t z l e i n  aus Teig,  die mit F as te n s ch n ec ke n  verzehr t  werden (Schw 
A. f. V. K., 11,124),  »Schneggenknöpf l i « ,  die ohne wei tere  Bedeutung  sind. 
Im schwäbischen  Lauingen gab es in der Fas tenze i t  den sogenannten  
Schneckenba l l ,  wobei  es als l eckers tes  Geri cht  »die Rotzer« ( =  schle imiges  
Spätz lgebäck)  gab.  (Bronner ,  81. )  Im t schech ischen  Tei le  von Schles ien 
ist  am So n n ta g  Ju d ic a  das  sogenannte  Os ter -  oder Frühl ingsfes t  g e ­
bräuchl ich.  Ärmere  Kinder haben T an ne nb ä um ch e n  mi t  bunten Bändern 
und bemal ten ganzen E ie rscha len  behängt ;  sie gehen von Haus zu Haus? 
singen Frühl ings li eder  und empfangen (Os ter- )  Eier und Z u c k e r g e b ä c k .  
(Globus 1900 ,  340. )

Die Andauer der Fas tenzei t  macht  sich auch durch den B r e z e l ­
ma rk t  (Baden)  und das  B r e z e l  t ragen (wie am Son n ta g  Lätare )  an 
diesem S on n ta g  Ju d ic a  bemerkbar .  (Meyer,  B. V. L., 117. )
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2 2. M ä r z .  An diesem »Vei lchentage«  wurde im alten Rom ein 
pr ivates  oder  fami l iäres  Toten fes t  gefeiert .  (Vergl.  oben 21.  Februar. )

2 4. M ä r z .  Im 14.  J ahrh .  fas teten einige an dem »äbent  unserre  
vrowen also si em phangen  war t«  wie an e inem Neujahrsvorabend .  ( J .  Pfeiffer,  
Deutsche  Mystiker,  I, 19,  20.)

2 5. M ä r z ,  M a r i a  V e r k ü n d i g u n g ,  »F ra u en ta g  der Kleiben«,  
der Cl iben-  oder Kliebeltag,  G leibe l tag  ( =  Leibgewinnung) ,  C l ibermesse ,  
Mar iae  concept io.  Mar ia  Verkündigung  war  ursprüngl ich eine Vorfeier  
vor  Christ i  Gebur t s tag ,  we lches  we ihnächt l iche  Vorfest  im Ka lender 
bis zum 6. J ah rh .  beibehal ten wurde.  Im Laufe des 6. bis 7. J ahrh .  
wurde dann die Maria Verkündigung aus  dem Zyklus  des W e ih n a c h ts ­
festes he ra us g e no m m e n und, en tsprechend dem neunten S c h w a n g e r ­
s chaf tsmonat ,  der Konzept ions tag  derselben auf den 25.  März verlegt  
(mit  Ausnahme von Spanien,  wo es beim 18. Dezember  verbl i eben war) ;  
ohne alle Bez iehung zum natürl ichen Frühl ings fes te  wurde es ein e igent ­
l iches,  speziel l es  Marienfest .  (Luzius,  479.)  In Os tpreußen  he iß t  dieser  T a g  
P loo g-M ar ien -Da ch ,  weil  an ihm die e rs te  Ackerfurche gezogen wurde.  
(Wuttke ,  § 99, S.  651. )  Außer den Namen »unser  Frawen cl ibel tag« oder 
»unser  F ra w en t a g  c l iben« he iß t  dieser Mar ientag :  »F ra u en t a g  ze mi t te r -  
fasten als sie Mutter  Go t tes  worden«,  »F rau ent ag  in den Ostern,  zer 
pelzmesse ,  ze pflanze,  der st i l len«,  ( 1365 )  der verho lnen;  im Merz, Merz­
messe ,  Mar iae  Gröning  (Meck lenburg)  (Grotefend) ;  in der f ranzös ischen 
Schweiz :  J o u r  de la Dame;  von F i schar t  wurde der ganze Monat  März 
»Kl ibelmonat«  benannt .  (Weinhold,  M. N. 47.)  Im ge rmanischen  Norden 
begannen mi t  diesem Mar ientage die Ausfahr t stage* )  (fardagr),  an denen 
das Ges inde wechse lte  und der l andwirtschaft l iche Pacht  erneuert  wurde;  
im E l sa ß  waren  dies die sogenannten  »Ziehtage«  für das  Gesinde.  Mit 
diesem Tage ,  dem ersten Schw ang er scha f t s t ag e  Mariens,  begann nach 
dem soge nannten  Inkarnat ions - ,  bez iehungsweise  Annunziat ions -S t i l  der 
Kalendermacher,  der  sich im 11.  und 12.  J a hr h .  ausbre it ete  und in 
der Tr ie rer  Diözese sogar bis 1 64 8  andauerte,  ein k i r c h l i c h e s  N e u ­
j a h r  (das sind neun Monate  vor  Christ i  Geburt ) ,  das  aber  nur in G e ­
lehr ten-  und Kanz le ikre isen Ge l tung  erlangte,  wesha lb  es auch so viele 
Be i nam en  erhielt,  wenn sich auch da und dort  im Volke  S a a t -  und Pflug­
gebräuche  an diesen T a g  knüpften;  in Thüringen sogar  das  F r a n k e n ­
häuser  Bornfes t  (Salzbrunnenfeier)  mi t  G e s che nks pe nd en  aus dem B o rn ­
beutel  an Arme.  (Witzschel ,  II, 309.)  Ein an diesem Ta g e  übl iches  Gebi ld -  
brot  ist  das sogenannte  »B  r u n n e n f 1 ü t z e 1«, ein rautenförmiges 
(s. Fig. 24),  f laches,  braunes,  ordinäres Brötchen.  Der Name Flietzel  dürfte 
aus  Fützel  (Focheze)  entstel l t  sein.  In L au s a nn e  aß  man an dem » J o u r  
de la Dame«  besonders  kleine K u c h e n .  (Prof.  FIof fmann-Krayer . )

Auch in der gr iech i sch-ka tho l i s chen  B ev ö l ker ung  Rußlands  ist  dieser 
T a g  ein hochhei l iger  T a g  und (als Neujahrstag )  für die landwirtschaft l iche

*) Auf dem noch nördlicher gelegenen Island ist erst der Mai der fardaga- 
mánudhr =  mensis migrationum legalis. (Weinhold, M. N. 37.)
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Bev öl ker ung  sehr wichtig.  Das an diesem Ta ge  in der Kirche gesegnete  
B r o t  bindet man während der S a a t  an das Gefäß,  aus dem man sät,  
um das Getreide vor  j edem Feldgewürm zu sichern (s. oben St.  Pa u ls -  
Brötchen,  S.  14) ;  als ein vorbeugendes  Saa topfer  legt man es in den
Kornkas ten ,  dami t  es mehr  Körner frucht  gibt.  (Yermoloff,  147.)  Auch in
Schweden sparte  man das hochhei l ige  Neujahrs-  ( Ju l - )  Brot  bis zu Unserer  
F r a u e n - T a g  auf, während  der brot -  und fut terärmeren Monate,  um in der 
Saatze i t  das  Brotopfer den die S a a t  beeinf lussenden Vegetat ionsge is tern 
stets  mittei len zu können  (Hammarstedt ,  251) ;  wäre das Ju lb ro t  a u s g e ­
gangen,  so hätte  dieser  Vorrat  immer  als Ersatz  ge nom m en werden
können.

»Maria Verkündigung,  k o m m e n  die Schwalben  wiederum,« sag t  das  
Volk in Bayern.  Die Zugvöge l  vor  dem lenzl ichen Neujahre  wurden zum 
Marienvogel .  W er  zur Zei t  von Goeth es  Kindheit  die Ankunft  der Schwalben  
zuers t  in Frankfur t  verkündete ,  erhielt  gemal te  (Os ter- )  Eier mi t  Pfennigen 
und But te rsemmeln  ge sc h en k t  (Rochholz,  Illustr.  Ztg., 18.  April 1868,  
Nr. 1294 ) ;  was  die Kinder erhielten,  war eigentl ich ein Opfer an die 
See lenge i s te r  in Ges ta l t  von Sch walben ;  eine Volkssi t te ,  we lche  schon 
die al ten Gr iechen auf Rhodos  ha tten;  dort  erhielten die Schwaibens inger  
(/eXiSovtatat), welche bes t immte  Schwaiben l i eder  sangen,  für die Schwalben  
bes t immte  Opfergaben.  (Keller,  309. )  »We nn die Zugvöge l  ko m m en  und 
gehen in den Frühl ings -  oder Herbstzei ten,  dann stellen die wilden J ä g e r  
ihre Ja g d e n  in den Laubwäldern ein« (Os tpreußen)  (Knoop,  59),  eine E r ­
innerung  an den wilden J ä g e r  des Neujahrs.

Die Zei t  v o n  J u d i c a  b i s  P a l m a r u m  war  »Mar ia  O h n m a c h t s -  
Fe ie r«  (Weinhold,  M. N., 50,  Grotefend)  =  Beg inn der Schwangerschaf t  
Mar iens .

Über die Ge bä ck e  des P a l m s o n n t a g s  mu ß spä ter  e igens  be ­
richtet  werden,  ebenso über  die in die Fas tenze i t  fal lenden S aa tku che n  
etc., das he iß t  G e bä ck e  der Saatze it ,  die wir hier nur streifen konnten.

Die G e b ä c k e  d e r  F a s t e n z e i t  III unterscheiden sich al so :

1. Durch das  Vorwiegen der Mi lch-  und Käsespei sen.

2. Durch das sehr  viel s t ä r k e r e  E i n s e t z e n  d e r  B r e z e  1- 
(Kringel- ,  Beuge l - )  Gebäcke ,  nament l ich der Salzbrezeln.

3. Durch das  Auftreten von V o g e l g e b ä c k e n ,  namentl ich in der 
Nachbarschaft  von s lawischen (bez iehungsweise  gr iech i sch-katho l i s chen)  
S täm m en .  Der Haushahn  ist dabei  nicht vertreten,  sondern es sind mehr  
die Frühl ingszugvögel ,  die dabei  symboli s ie r t  werden.

4. Wie  die F a s te n g e b ä ck e  (III) anfangs  die Fasch ingsze i t  (II) noch 
e twas fortsetzen,  so greifen sie spä ter  im wei teren Verlaufe der F a s te n ­
zeit auf die Osterzei t  über,  die Os tergebäcke  (feineres Mehl,  gelbe Farbe,  
Eier,  Safran,  Kreuzbrote)  antizipierend.

5. Die Opfer an die Windge is ter  (Körner,  Mehl,  Erbsen etc.) t reten 
in der f a s t e n z e i t l i c h e n  S a a t p e r i o d e  ebenfal ls  hervor.
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6. Spezif isch chri st l i che Gebi ldbrote ,  wie sie der Os terzei t  eignen,  
fehlen ganz.

Der alte Wi ntergot t  verschwindet  mi t  dem Weichen  der winter­
l ichen Fros t s ta r re ;  das Sonnenl ich t  s iegt  über  den gefürchteten Kä lte­
drachen mi t  seinen Qualen,  den F ieberdämonen  und elbischen Duns t ­
t rä u me n;  er hiel t  die unter  der Erde noch wei lende jungfräul iche  W a c h s ­
tumskra f t  gefangen.  Fru chtbarke i t s symbole  und Funkenfeuer  sol len die 
Erdwärme und Bef ruchtung beschleunigen.  Mit l autem Juh sc hre i  begrüßten  
der mit  Sorge  den Wintervorra t  mess end e  Ackerbauer,  Hirte und Vieh­
züchter  das  Ersche inen der zur Got thei t  verkörperten Frühl ings -  und 
Saatzei t ,  die neues Licht,  neue Lebenskra f t  auch in die S ieche ns tu be  
fallen läßt,  eine Vergött l ichung der Himmelsmächte ,  deren Verehrung  die 
Ger ma ne n  schon aus  ihrer indogermanischen  Heimat  mi tgebracht  hatten,  
und deren Geschenke ,  vor  al lem die Gesundhei t  und Fruchtbarkei t ,  sie 
als höchstes  Menschenglück  schätzten.

7*
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